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      Kapitel 1


      Lotte lief mit ihrer Dackelhündin Sofie im Arm langsam die Straße entlang. George, der Hamster, hockte auf ihrer Schulter. Ihre beste Freundin Ruby ging neben ihr her, dicht genug, dass Lotte sie atmen hören konnte. Es war früh an einem Sonntagmorgen.


      Lotte lachte in sich hinein und drückte Sofie fester an sich.


      »Was ist?«, fragte Ruby. Sie war etwas blass um die Nasenspitze, aber davon abgesehen schien es ihr gut zu gehen, dachte Lotte, die ihre Freundin besorgt musterte. Der Zauber, unter dessen Bann Ruby gestanden hatte, war zweifellos gebrochen worden.


      »Oh, ich habe nur gerade überlegt … Als Mum mich nach Netherbridge geschickt hat, wusste ich nicht, was mich erwarten würde. Ich war bloß wütend, dass sie mich einfach zu Onkel Jack abschieben wollte. Wenn du mir vor – vier Monaten? – gesagt hättest, dass ich mit lauter magischen Tieren unter einem Dach leben würde, hätte ich dir niemals geglaubt.« Lotte schüttelte verwundert den Kopf.


      »Wünschst du dir manchmal … Wünschst du dir, es wäre anders?«, fragte Ruby langsam.


      Lottes Kopf schoss hoch. »Natürlich nicht!« Sie spürte, wie Sofie erleichtert aufatmete. Sofie war Lottes Vertraute, und sie lernten zusammen, wie man zauberte. Aber Sofie war sich oft nicht sicher, wie sehr Lotte sie liebte, und hatte Angst, dass sie plötzlich beschließen würde, wieder bei ihrer Mutter zu leben, und Sofie allein in Netherbridge zurückließ. »Wie könnte ich?«, entgegnete Lotte. »Da sind Sofie und du und Onkel Jack und Danny. Und all die anderen Tiere im Laden. Ich würde niemals wollen, dass mein Leben wieder so wäre wie früher. Als Tiere noch nicht mit mir gesprochen haben und es Zauberei nur im Märchen gab.« Bei dem Gedanken zitterte Lotte ein wenig und rieb ihre Wange an Sofies samtweichem Ohr, woraufhin Sofie ihr liebevoll durch das Gesicht schleckte. »Obwohl es schöner wäre, wenn es nur die guten Sachen aus den Märchen gäbe. Auf eine böse Hexe wie Pandora könnte ich gut verzichten. Wenn du mir gesagt hättest, wir würden an einem Sonntagmorgen losziehen, um eine Hexe zu bekämpfen, hätte ich dich für ebenso verrückt gehalten wie Pandora.«


      Lotte und Ruby sahen sich an und grinsten. Lotte hatte gerade erst das Tollkühnste überlebt, was sie je getan hatte. Sie wusste immer noch nicht wie. Sie und Sofie hatten sich freiwillig dem Kampf mit einer durchgeknallten Hexe gestellt. Ihnen war keine andere Wahl geblieben. Pandora hatte Ruby mit einem Zauberbann belegt, den sie mit einem verhexten Bild verknüpft hatte, und es war die einzige Möglichkeit gewesen, ihre Freundin zu retten. Lotte hatte keine Ahnung, wie sie da lebend rausgekommen waren. Sie schüttelte verwundert den Kopf. Es ging ihnen tatsächlich gut.


      Sie stießen die Tür der Tierhandlung Grace auf, und das kleine Glöckchen darüber bimmelte fröhlich. Onkel Jack spähte mit einem Erdnussbuttertoast in der Hand um die Küchenecke. »Oh, ihr seid das. Warum seid ihr an einem Sonntagmorgen schon so früh auf? Möchtet ihr einen Toast?«


      »Dürfen wir ihn mit nach oben nehmen?«, fragte Lotte. Sie würde Onkel Jack in nicht allzu ferner Zeit erklären müssen, wo sie gewesen war, so viel stand fest, aber sie wollte erst mit den anderen darüber reden.


      Onkel Jack schnitt großzügige Scheiben von einem Brotlaib ab und legte sie unter den Grill, und ein paar Minuten später balancierte Lotte einen wackeligen Stapel aus warmen, mit Butter bestrichenen Toastbrotscheiben die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


      »Du könntest an Dannys Tür hämmern und fragen, ob er Frühstück möchte«, rief Onkel Jack ihr hinterher. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, mach dir keine Gedanken deswegen, er kann sich sein Frühstück selbst machen. Er hat die Küche jetzt schon seit einigen Monaten nicht mehr in Brand gesetzt. Falls mich jemand braucht, ich bin im Arbeitszimmer. Ich habe eine große Bestellung für Fidos Fangglanz reinbekommen.« Das war Onkel Jacks Eigenmarke Hundezahnpasta. Sie war sehr beliebt bei Hunden, weil sie nach Leber schmeckte, auch wenn er sehr darauf achtete, nicht zu erwähnen, nach welcher Art Leber, um niemanden aufzuregen.


      Ruby kicherte, als sie die Zimmertür schlossen und es sich mit den Toastbrotscheiben auf Lottes Bett gemütlich machten. »Dein Onkel ist so lustig. Hat dein Cousin wirklich die Küche in Brand gesteckt?«


      Lotte ließ Sofie antworten – sie lebte schon sehr viel länger bei Onkel Jack. Seit sie selbst in der Tierhandlung wohnte, hatte Danny keine größeren Unfälle mehr verursacht.


      Sofie nickte mit Toastkrümeln in den Mundwinkeln. »Hmpf. Zweimal. Und als er vier war, hat er sie unter Wasser gesetzt. Er hat versucht, seiner Mutter eine Tasse Tee zu kochen und ans Bett zu bringen. Er hängte die Teebeutel in den Kessel und ließ den Wasserhahn laufen, als er den Tee nach oben brachte.«


      Lotte lächelte traurig. Dannys Mutter war gestorben, als er sieben war. Lotte vermisste ihre eigene Mutter, die im Moment in Paris lebte, aber wenigstens sah sie sie ab und zu, und sie konnten telefonieren oder sich E-Mails schicken. Sie war da, wenn auch im Hintergrund. Lotte konnte sich nicht vorstellen, überhaupt keine Mum zu haben, so wie Danny. Zumindest hatte Danny einen Vater. Lotte konnte sich nicht einmal an ihren erinnern. Er war verschwunden, als sie zwei Jahre alt gewesen war, und man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Sie konnte nicht anders, als Danny darum zu beneiden, dass er einen Vater hatte – nun, zumindest manchmal. Onkel Jack war großartig, aber er war auch ein schrecklicher Schussel! Wenn man ein Erdkunde-Notfallprojekt hatte und auf der Stelle einen Pappmachévulkan benötigte, war er leider keine große Hilfe. Lotte vermutete stark, dass Dannys Mum diejenige gewesen war, die stets dafür gesorgt hatte, dass Erdkundeprojekte zwei Wochen vor Abgabeschluss erledigt wurden. Was zum Teil erklärte, warum Danny und Onkel Jack beide so unglaublich unorganisiert waren.


      Witzigerweise war Onkel Jack sehr organisiert, wenn es um seinen Laden ging. Er vergaß nie, die Tiere zu füttern oder ihre Käfige sauber zu machen. Obwohl es natürlich half, dass sie sich lauthals beschwert hätten, wenn es einmal doch der Fall gewesen wäre.


      Lotte zuckte erschrocken zusammen, als sich ihre Zimmertür öffnete. Danny stand in eine Jogginghose und ein riesiges Sweatshirt gekleidet in der Tür.


      »Du hast Toast«, sagte er anklagend zu Lotte. »Ich kann ihn riechen. Gib mir welchen. Bitte, bitte.« Letzteres fügte er hinzu, als Lotte die Toastbrotscheiben näher zu sich heranzog. »Ich bin halb verhungert. Hallo, Ruby.« Er blinzelte. »Wie spät ist es?«


      »Ungefähr neun«, erwiderte Lotte. »Na schön, du bekommst eine Scheibe. Aber du und Septimus müsst sie euch teilen«, meinte Lotte, als sie Dannys schwarze Ratte aus der Tasche seiner Jogginghose lugen sah. Seine Schnurrhaare zitterten vor Vorfreude auf den Toast.


      »Habt ihr Erdnussbutter?«, fragte Septimus und beugte sich vor, um die Toastbrotscheiben anzuhimmeln.


      »Nein«, erwiderte Lotte bestimmt. Septimus war unglaublich faul und konnte sehr überzeugend sein, genau wie Danny. Sie wusste, er wäre gut und gerne in der Lage, sie zu überreden, ihm das Ersehnte aus der Küche zu holen und bei der Gelegenheit noch vier oder fünf weitere Toastbrotscheiben mitzubringen.


      »Warum bist du so früh aufgestanden?«, wollte Danny wissen, während er überall auf Lottes Bettdecke Krümel verteilte.


      »Früh!«, spottete George, der Hamster. »Der beste Teil des Tages ist vor Sonnenaufgang.« Er knabberte recht vornehm für so eine rundliche Kreatur an seiner Toastbrotrinde und füllte seine enormen Backentaschen damit.


      Septimus musterte ihn abschätzig. »Hamster, mein lieber Freund, sind nachtaktiv. Du schläfst den ganzen Tag, wenn wir anderen hart arbeiten.«


      Lotte verschluckte sich fast an ihrem Toast. Septimus ging versteckt in Dannys Jacketttasche mit ihrem Cousin zur Schule, aber sie hätte keinen der beiden als Arbeitstier bezeichnet.


      »Lotte hat gegen Pandora gekämpft«, erzählte Sofie ihm stolz, während sie sich unauffällig eine weitere Toastbrotscheibe sicherte.


      »Was?«, rief Danny entsetzt und ließ beinah seine zweite Scheibe fallen, die er sich in der Hoffnung stibitzt hatte, dass Lotte es nicht bemerken würde. »Bist du verrückt geworden? Du bist einfach ganz allein losgezogen?«


      »Du wusstest doch, dass ich es tun würde!«, protestierte Lotte. »Du warst dabei, als ich mit Ariadne geredet habe.«


      Ariadne war Onkel Jacks Freundin und eine Hexe. Sie half Lotte, ihre eigenen Zauberkräfte zu entdecken und zu beherrschen. Lotte hatte Ariadne in der vorangegangenen Nacht aufgesucht. Nachdem sie eine Fotografie entdeckt hatte, auf der ihr Vater mit Pandora zu sehen war, brauchte sie ein paar Antworten. Onkel Jack hatte ihr nicht erzählen wollen, was seinem Bruder vor so langer Zeit zugestoßen war, aber Lotte war überzeugt gewesen, dass sie es wissen musste und Ariadne das einsehen würde. Sie ertrug es nicht länger, im Dunkeln zu tappen. Hatte Pandora etwas mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun? Es war sehr merkwürdig für Lotte gewesen, von ihrer magischen Familie zu erfahren, besonders, ohne ihren Vater an ihrer Seite zu haben. Sie hatte ihre Zauberkräfte von ihm geerbt, doch er war nicht bei ihr, um sie zu unterrichten. Sie hatte bis vor Kurzem keine Ahnung gehabt, was mit ihm passiert war. Ariadne kannte die ganze Geschichte und verstand sie, daher hatte Lotte darauf vertraut, dass sie ihr die Wahrheit sagen würde.


      »Ich wollte dich nicht allein auf sie loslassen, nicht ohne jemanden als Rückendeckung«, murrte Danny. »Ich kann nicht fassen, dass du einfach losgezogen bist und dich ihr gestellt hast, während ich noch geschlafen habe!«


      Lotte war nicht sicher, ob er wütend war, weil sie etwas Gefährliches getan hatte oder weil ihm ein Abenteuer entgangen war oder beides.


      »Ich war bei ihr!«, sagte Sofie mit einem beleidigten Knurren.


      »Hamster sind stolz darauf, stets zu Diensten zu sein«, warf George ein.


      »Und du hattest mich«, ergänzte Ruby. »Na ja, ich vermute, ich war keine große Hilfe.« Sie lächelte Lotte an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Pandora mich verhext hat. Die Vorstellung ist einfach zu schrecklich.«


      »Du warst schrecklich«, offenbarte Sofie ihr streng. »Du warst sehr gemein zu Lotte.«


      Ruby sah aus, als hätten die Worte sie getroffen. »Es tut mir leid«, murmelte sie.


      »Sofie! Das war nicht Rubys Schuld!« Lotte legte einen Arm um Rubys Schultern. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Nichts von alledem wäre passiert, wenn du nicht meine Freundin wärst. Pandora hat dich benutzt, um an mich heranzukommen. So ist sie eben.«


      »Hört auf zu streiten«, forderte Danny. »Was ist passiert? Ich meine, du musst gewonnen haben. Es sei denn, du bist jetzt verhext. Bist du es?« Er sah Lotte misstrauisch an und starrte ihr in die Augen, bis sie sich das letzte Eckchen Toast schnappte und ihm in den Mund stopfte.


      »Natürlich sind wir nicht verhext.« Lotte richtete den Blick auf ihre Hände. »Ich weiß ehrlich nicht, was geschehen ist. Ich meine, wie wir am Ende überlebt haben«, gab sie zu. »Es war echt merkwürdig … Ich … Ich glaube, ich habe meinen Dad gesehen.« Sie sah beinah schüchtern zu Danny hoch, unsicher, was er von ihr denken würde. Sie war nicht auf den Ausdruck puren Schmerzes vorbereitet, den sie über sein Gesicht huschen sah. In dem Moment hätte sie alles darum gegeben, ihre Worte zurücknehmen zu können.


      Dannys Stimme klang etwas flach, aber das war der einzige Hinweis darauf, dass sie ihn verletzt hatte. »Ich verstehe nicht. Als Geist, oder wie?«


      »Nein!« Lotte war nicht sicher, woher sie wusste, dass ihr Vater noch am Leben war, doch so war es. Sie sah Danny nicht an. Es gab keinen leichten Weg, ihm das zu erklären. Dass sie ihren Vater verloren hatte, so wie er seine Mutter, hatte sie stets verbunden, auch wenn sie nie darüber sprachen. »Nein. Ich glaube, er war real. Ich bin mir sicher, er war es.« Sie seufzte. »Aber er war ein Einhorn.« Sie erwartete, dass Danny lachen würde. Selbst Ruby hatte gefunden, es klänge ein wenig verrückt, als sie es ihr erzählt hatte.


      Danny ließ sich gegen die Wand zurückfallen. »Okay. Erzähl mir alles.«


      Lotte lehnte sich neben ihrem Cousin an die Wand und schloss die Augen, während sie sich erinnerte. »Es war furchtbar. Pandora ist irgendwie in mir drin gewesen. Sie sagte, sie würde mein Herz so fest zusammendrücken, dass es aufhört zu schlagen.«


      »Das geht doch gar nicht!« Danny schnaubte. Dann sah er Sofie zweifelnd an. »Oder doch?«


      Sofie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber sie hat es nicht versucht. Sie wollte Lotte nur Angst machen. Und das hat geklappt.«


      »Sie war zum Gruseln! Ich kann nichts dagegen machen!«, beschwerte sich Lotte. »Sie jagt mir höllische Angst ein. Jedenfalls hat Sofie mir versichert, es sei alles nur Show, und das hat den Bann gebrochen, und deswegen war Pandora so wütend, dass sie selbst sich diese Blöße gegeben hat, durch die wir in ihren Geist eindringen konnten.«


      »Wow!« Ruby keuchte. »Das hast du mir gar nicht erzählt. Wie hast du das gemacht? Wie war es?«


      Die anderen beiden, die rechts und links von ihr auf dem Bett saßen, spürten, wie Lotte ein Schauer überlief. Allein, sich daran zu erinnern machte ihr Angst. »Schrecklich. Sie war so kalt; so als wäre nicht mehr viel von ihr übrig. Sie war wie tiefgekühlt.«


      »Wir sind nicht lange geblieben.« Sofie lachte, ein grimmiges, grollendes kleines Glucksen.


      »Sie warf uns raus und das war … Es war … Da war gar nichts. Nur Schwärze. Ich wusste nicht einmal mehr, wo ich bin.« Lotte schenkte George ein dankbares Lächeln, der mit zufrieden vor dem Bäuchlein gefalteten Pfoten an ihr Kopfkissen gelehnt dasaß. »George hat uns gerettet.«


      »Meiner Pfote geht es immer noch nicht besser«, beklagte sich Sofie. »Ich glaube nicht, dass du mich dermaßen fest hättest beißen müssen.«


      »Sofie, meine Liebe, ihr wart beide bewusstlos«, erklärte George. »Mir blieb keine Wahl. Ich bin von Natur aus kein gewalttätiges Geschöpf«, alle prusteten, da George ein ausgesprochen kriegerischer Hamster war, »aber in diesem Moment war es notwendig. Du bist aufgewacht und hast dann Lotte aufgeweckt.«


      »Was ist danach passiert?«, fragte Ruby voller Sorge.


      Lotte runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. »Dann habe ich etwas sehr Dummes getan. Ich habe zugelassen, dass sie mich wütend macht. Sie hat mir erzählt, sie habe meinen Vater in den Tod geschickt. Und sobald ich wütend wurde, war ich gefangen. Es gab ein Feuer. Ich meine, ich weiß, dass es nur in meinem Kopf brannte, aber es schien so real!«


      Danny schüttelte den Kopf. »Ein elementarer Fehler«, sagte er mit der tadelnden Stimme eines großen Bruders.


      Lotte funkelte ihn aufgebracht an. »Ich würde zu gerne sehen, wie du so etwas wegsteckst, ohne wütend zu werden, Mister ›Ich hülle mich in einen Schimmer, bis ich vom Skateboard falle‹!«


      Danny zuckte mit den Schultern, protestierte jedoch nicht. Als er auf die weiterführende Schule gewechselt war, hatte er versucht, seine Zauberkräfte zu benutzen, um beliebt zu werden, doch es hatte nicht besonders gut funktioniert. »Erzähl schon weiter. Wann ist das Einhorn ins Spiel gekommen?«


      »Ungefähr dann«, antwortete Lotte langsam, während sie sich erinnerte. »Ich habe um Hilfe gerufen. Wie damals, als Pandora sich in meinen Geist geschlichen hatte, während ich schlief. Da ist das Einhorn auch gekommen und hat sie verjagt.«


      Danny nickte. »Ja, Dad hat so was erwähnt. Er dachte, du hättest dir das bloß eingebildet. Damals hast du nicht behauptet, es sei dein Vater gewesen, oder?«


      Lotte blinzelte. »Nein … Das war mir da noch nicht klar. Komm schon, Danny, er war ein Einhorn! Und alle hatten mir immer erzählt, mein Vater sei tot. Was hätte ich denn denken sollen?«


      »Aber woher wusstest du dann dieses Mal, dass er es war? Hat er das gesagt?« Danny verzog gequält das Gesicht.


      »Nein. Er hat nur gesagt, er würde immer kommen, wenn ich ihn riefe. Ich bräuchte nur darum zu bitten. Doch Pandora hat ihn erkannt; sie hat ›Du!‹ gebrüllt. Sie hat es herausgeschrien, als würde das Wort … aus ihrem Herzen gerissen.« Lotte holte tief Luft. »Das war der Moment, in dem mir klar wurde, wer er war. Pandora ist zurückgewichen und hat uns beide angestarrt. Ich glaube nicht, dass sie uns hätte verletzen können. Es war, als stünde sie unter Schock. Ich weiß nicht, was dann passiert ist, doch das Einhorn war weg, genau wie Pandora.«


      »Aber woher? Woher wusstest du, dass er es war?«, verlangte Danny noch einmal zu wissen, doch Lotte sah ihn hilflos an.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wusste es einfach.«


      »Ich kapiere das nicht«, murmelte Ruby. »Ich meine, eigentlich kapiere ich nichts davon, aber was ich wirklich nicht kapiere, ist, warum Pandora so schockiert war, als dein Dad aufgetaucht ist. Sie hat versucht, ihn zu töten, nehme ich mal an. War das der Grund? Sie hat gedacht, er sei tot, und er war es nicht?«


      Lotte lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. Sie klang verbittert. »Tut mir leid, Ruby, ich habe vergessen, dass du davon noch nicht erfahren hast. Ich habe es entdeckt, während du verhext warst. Pandora war mal mit meinem Vater zusammen.«


      »Was?«, quietschte Ruby. »Du machst Witze!«


      »Nö. Ariadne hat es mir verraten. Sie sind mehrere Jahre ein Paar gewesen. Bevor er meine Mutter kennengelernt hat. Er hat die Beziehung beendet, weil Pandora ihn zu kontrollieren versuchte. Sie hat alles getan, um einen Keil zwischen ihn und Onkel Jack zu treiben. Sie war eifersüchtig, nehme ich an. Onkel Jack und mein Vater standen sich schon immer sehr nahe, und sie wollte meinen Dad mit niemandem teilen.«


      »Das glaube ich gern«, brummte Ruby. »Sie ist verrückt, oder? Total durchgeknallt.«


      »Sie ist mehr als nur verrückt«, sagte Lotte zustimmend. »Ich glaube, sie hat mich richtig gehasst – tatsächlich glaube ich, sie hasst mich immer noch. Und sie hat meinen Vater vor all den Jahren in den Regenwald geschickt, um sich umbringen zu lassen, und hat darüber gelacht! Sie hat sich damit gebrüstet. Aber sie hat auch gesagt, wie ähnlich ich meinem Vater sähe, und vielleicht hat sie sich daran erinnert, wie nahe sie sich einmal waren, als er plötzlich auftauchte.« Lotte zuckte müde mit den Schultern. »Ich verstehe es nicht so richtig. Aber ich glaube … Ich glaube, Pandora wollte mich benutzen.«


      »Wofür?«, fragte Ruby traurig. Lotte reimte sich das alles zusammen, während sie den anderen davon erzählte, da sie bis jetzt keine Gelegenheit gehabt hatte, darüber nachzudenken, und es war nicht gerade leicht, ihr zu folgen.


      »Sie wollte mich kontrollieren. Denkt mal darüber nach. Wenn sie so an deinen Vater herankommen könnte, Danny … Er war der allererste Mensch, der ihr Dad weggenommen hat. Onkel Jack bedeutete Dad mehr als sie, das hat sie auseinandergebracht. Seitdem sucht sie verzweifelt nach einer Gelegenheit, es der Grace-Familie heimzuzahlen.« Lotte sah Danny und Ruby mit ernster Miene an. »Wenn sie mich kontrollieren und benutzen könnte, um euch allen irgendwie wehzutun – Toms eigene Tochter benutzen – wäre das die ultimative Rache, oder?«


      Danny erwiderte ihren Blick. »Wir hatten Glück, dass dein Vater aufgetaucht ist«, sagte er leise. »Selbst wenn er Hufe hatte.«


      Ruby hüstelte entschuldigend. »Es tut mir wirklich leid, ständig so dumme Fragen zu stellen, und es liegt wahrscheinlich auf der Hand, aber … warum ist er ein Einhorn?«


      Lotte sah Danny hoffnungsvoll an, doch der schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Sofie seufzte. »Ich sage es euch die ganze Zeit! Er ist kein Einhorn! Er ist ein Traumwesen. Eine Vision. Er war nicht wirklich dort!«


      Lottes Herz pochte plötzlich angstvoll. »Du meinst, er ist nicht real?«, fragte sie betroffen, den Blick auf Sofie gerichtet. »Ich habe es mir nur eingebildet? Aber ich war mir so sicher.«


      Sofie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Ohren flogen. »Er ist irgendwo real, Lotte, chérie. Hab keine Angst. Und das Einhorn ist irgendwie ein Teil von ihm. Ich weiß nicht, wie er es macht. Ich nehme an, er musste eine Gestalt wählen, in der er zu dir kommen konnte, und das ist diejenige, für die er sich entschieden hat. Ich frage mich …«


      »Was?«, verlangten die anderen zu wissen, nachdem sie auf hinhaltende Weise verstummt war.


      »Es ist bloß ein Gedanke«, überlegte Sofie. »Ich frage mich, ob er womöglich irgendwie seine eigene Gestalt verloren hat – zumindest in seinem Kopf.«


      Lotte sah sie voller Sorge an. Sie nahm an, sie hätte dankbar sein sollen, dass ihr Vater überhaupt noch lebte, wenn man bedachte, dass sie vor Kurzem noch davon ausgegangen war, er sei tot. Aber jemand, der seine Gestalt verloren hatte, das klang gruselig. Sofie hat nur laut gedacht, tröstete sie sich. Sie konnte nicht immer richtig liegen, oder?


      »Lotte! Lotte, du hörst mir überhaupt nicht zu!« Georges atemlose, quiekende Stimme drang endlich zu ihr durch, und sie blinzelte. »Niemand hier denkt über die entscheidende Frage nach«, verkündete er streng.


      Lotte runzelte die Stirn. Für sie war es eine entscheidende Frage, welche Gestalt ihr Vater hatte, aber sie sah George aufmerksam an.


      Der stämmige Hamster beugte sich zu ihnen allen vor und zischte: »Wo ist Pandora jetzt?« Dann setzte er sich mit gefalteten Pfoten auf sein Hinterteil zurück und funkelte sie triumphierend an.


      Lotte schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Ich hatte irgendwie gehofft, sie wäre davongelaufen. Aber ich bin nicht überzeugt, dass sie die Art Person ist, die so etwas tut.«


      »Exakt.« George nickte, seine kleinen schwarzen Knopfaugen strahlten. »Wir müssen äußerst wachsam sein, für den Fall, dass sie zurückkommt.« Er rieb sich doch tatsächlich die Pfoten. Der Gedanke an einen möglichen erneuten Angriff entsprach eindeutig seinen Vorstellungen.


      Lotte wünschte sich, sie wäre ebenso blutrünstig, oder wenn schon nicht das, dann wenigstens ebenso tapfer. Die Vorstellung, dass Pandora jederzeit zurückkehren konnte, weckte in ihr keinen Kampfgeist. Sie weckte in ihr den Wunsch, sich unter der Bettdecke zu verkriechen. Und um ehrlich zu sein, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als böse Hexen und Väter, die verschwanden und dann als mystische Tiere wieder auftauchten, einfach vollkommen ausblenden zu können. Tränen brannten in ihren Augen. Alles war so furchtbar kompliziert.


      Sofie schnüffelte an ihrem Arm, sie stupste Lotte mit ihrer samtweichen schwarzen Schnauze an. »Mach dir keine Sorgen, Lotte. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtut. Versprochen.«


      Sich auszumalen, wie ein kleiner, aber sehr entschlossener Dackel Pandora in die Schranken wies, zauberte ein kleines Lächeln auf Lottes Gesicht, auch wenn dieses Lächeln ein wenig wackelig war. »Es wird alles gut werden«, sagte sie fest und streichelte Sofie über den Kopf. »Nur wünschte ich mir manchmal, Hausaufgaben wären meine einzigen Probleme.«


      Lotte seufzte, doch Sofie warf ihr einen tadelnden Blick zu. Sie weigerte sich, Lotte zu gestatten, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Sofie betrachtete diese Suhlerei als Vergeudung von Zeit, die man besser mit Pralinen essen verbrachte. Sie sah Lotte kopfschüttelnd an. »Nun, ma petite, das wäre schrecklich langweilig, meinst du nicht?«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Lotte und Ruby liefen, ohne zu reden, quer über den Spielplatz, einfach zufrieden, miteinander zu schweigen. Es war schön zu wissen, dass sie wieder gemeinsam nach Hause gehen würden, dachte Lotte und lächelte ein wenig. Aufgrund von Pandoras Zauber hatte Ruby kaum noch ein Wort mit ihr gewechselt. Es war nicht so, als hätten sie sich gestritten oder sich nichts mehr zu sagen gehabt – Ruby schien sich nur plötzlich von Lottes Freundin in eine Person verwandelt zu haben, der entfallen war, dass sie existierte. Lotte war von der Schule hinter ihr her nach Hause gegangen, und Ruby hatte sich so verhalten, als wüsste sie nicht, dass sie da war. Sie schüttelte kurz den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben.


      Ruby stupste sie mit ihrer Schultasche an. »Woran denkst du gerade?«, fragte sie. »Du siehst aus, als würde dich etwas bedrücken.«


      Lotte warf ihr ein Lächeln zu. »Ich habe bloß an letzte Woche gedacht.«


      Rubys Miene verdüsterte sich schlagartig. »Lot-te …«, jammerte sie. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut! Ich wollte das gar nicht, ehrlich, es war alles der Zauberbann.«


      Lotte umarmte sie. »Sei nicht albern, das weiß ich doch! Ich habe mich nur gefreut, dass wir wieder Freundinnen sind.«


      Ruby sagte einen Moment lang nichts. Sie starrte einfach den Boden vor ihren Füßen an. »Ich habe dich nicht vermisst«, begann sie langsam. »Ich bin nicht sicher, ob ich mir der anderen Menschen überhaupt bewusst war. Mir war nicht einmal klar, dass wir keine Freundinnen mehr waren. Alles war weg.« Sie warf Lotte einen kurzen Blick von unten herauf zu, um zu sehen, ob sie das schockierte.


      Lotte nickte nur. »Mm. Ich vermute mal, weil Pandora einen Großteil deines Geistes blockiert hat, war der restliche Teil vollauf damit beschäftigt, durch den Tag zu kommen. Da blieb nicht viel Platz für andere Dinge.«


      »Ich glaube, du hast recht. Ich kann mich an nichts von letzter Woche erinnern. Es ist, als hätte ich sie schlafwandelnd hinter mich gebracht.« Ruby schauderte. »Glaubst du, ich wäre für immer so geblieben, wenn du den Bann nicht gebrochen hättest?«


      Lotte schwieg ein paar Schritte. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht«, räumte sie dann ein. »Aber ich nehme an, es ist möglich. Außer, sie müsste immer weiter an den Zauber denken, damit er funktioniert. Was hast du mit der Zeichnung gemacht?«


      »Ich habe sie verbrannt.« Ruby klemmte die Hände unter die Achseln, als wolle sie verhindern, dass sie zitterten. Ruby hatte die Zeichnung, die Pandora benutzt hatte, um ihren Bann zu weben, an dem Morgen, nachdem Lotte gegen Pandora gekämpft hatte, sehr klein zusammengefaltet in ihrer Jackentasche entdeckt. Es war ein Porträt gewesen, das Rubys Mutter gemalt hatte, und es hatte erstaunlich lebensecht gewirkt. Ruby schaute mit einem halben Lächeln seitwärts aus dem Bild. Pandora hatte es aus Rubys Haus gestohlen, und als sie es wiedergefunden hatten, waren die Farben seltsam verblasst gewesen, als hätte Pandora alles Leben daraus gesaugt. »Obwohl ich wusste, dass du den Bann gebrochen hattest, ertrug ich es nicht mehr, es anzusehen. Mum mochte es sowieso lieber als ich, sie hat mir eine riesige Nase verpasst.« Ruby lächelte leicht. »Sie wundert sich immer noch, wo ihr Skizzenbuch geblieben ist. Ich schätze, Pandora hat es einfach weggeschmissen. Und das ist die andere unheimliche Sache, Lotte. Pandora muss in unserem Haus gewesen sein, um es zu stehlen. Was hat sie sonst noch über uns herausgefunden? Das macht mir richtig Angst. Hat sie noch etwas anderes gestohlen oder … oder sogar etwas dagelassen, womit sie uns im Auge behält?«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht – sie war zu fixiert darauf, dich dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Alles andere war ihr egal. Aber falls du dir Sorgen machst, lass Sam und Joe an einem Tag aus dem Käfig, an dem deine Mum sich in ihr Atelier zurückgezogen hat. Falls Pandora eine Art Ausspionier-Zauber dagelassen hat, werden die zwei ihn problemlos erschnüffeln, da wette ich drauf. Es waren die beiden, die entdeckt haben, was mit dir los war, musst du wissen. Sie passen wirklich gut auf dich auf.«


      Ruby lachte, aber sie errötete vor Freude. Sam und Joe waren ihre wunderschönen blauen Echsen. Sie behaupteten, eine Spezies kleiner Drachen zu sein, Lotte war jedoch nicht sicher, ob es nicht einfach das war, was sie gern glauben wollten.


      »Sie sind spitze, oder?«, murmelte Ruby glücklich. »Dabei fällt mir gerade ein, dass sie momentan wie verrückt stöhnen, ihr Terrarium wäre jetzt, da es allmählich kälter wird, nicht warm genug. Ich habe ihnen versprochen, in der Tierhandlung an der Brücke vorbeizuschauen. Vielleicht haben die etwas da, was mir weiterhilft. Ich habe das schreckliche Gefühl, die Lösung könnte ein neues Terrarium sein, womit die Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke der nächsten siebzehn Jahre verplant wären. Dabei ist Mum immer noch geschockt, wie teuer Sam und Joe waren.«


      Rubys Echsen waren versehentlich in einer großen Tierhandlung in einer Stadt nicht weit von Netherbridge gelandet, wo das Personal keine Ahnung gehabt hatte, worum es sich bei ihnen handelte oder woher sie gekommen waren. Rubys Mutter hatte eingewilligt, Ruby einen Hamster zu kaufen, stattdessen waren sie eine halbe Stunde später mit zwei blauen Drachen aus dem Laden spaziert. Sam und Joe hatten Ruby auf Anhieb gemocht, und sie verfügten über ausreichend Zauberkräfte, um ihr und ihrer Mutter mit großem Nachdruck einzuimpfen, sie mit nach Hause zu nehmen.


      Seit Lotte ihrer Freundin alles über Magie erzählt hatte, redeten Sam und Joe auch mit Ruby. Sie liebte sie über alles, obwohl sie fast so herrisch wie Sofie waren.


      Ruby sah Lotte entschuldigend an. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Ich glaube nicht, dass dein Onkel Sachen für ein Echsenterrarium hat.«


      »Sei nicht albern, natürlich macht es mir nichts aus. Onkel Jack verkauft hauptsächlich Tiere und besonderes Futter und so. Kann ich mitkommen?«, fragte Lotte. Sie war noch nie in dem anderen Laden gewesen. Es war eine ganz normale Tierhandlung, die in erster Linie Tierfutter und Streu und solche Dinge verkaufte. Sie hatten ein paar Tiere, aber keine besonders aufregenden, jedenfalls nicht, soweit sie wusste. Normalerweise hätte sie das Gefühl gehabt, Onkel Jack zu hintergehen, wenn sie sich in einer anderen Tierhandlung umsah. Doch wenn Ruby etwas brauchte, das es im Laden ihres Onkels nicht gab …


      »Er ist ganz anders als der Laden deines Onkels«, warnte Ruby sie vor.


      Lotte grinste. »Ich wette, es geht dort ruhiger zu.«


      »Hm.« Ruby nickte. »Aber jetzt, da ich all die Tiere bei euch erlebt habe, kommen mir die anderen nur noch total traurig vor. Ich finde, alle Tierhandlungen müssten pinkfarbene Mäuse haben, die auf den Regalbrettern Polonaise tanzen.«
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      Die Tierhandlung befand sich inmitten einer Reihe kleiner Läden. Dazu zählten ein eher schmuddeliges Café, das Frühstück, so viel man schaffte, zu jeder Tageszeit bot, die Sorte Eisenwarenhandlung, die so ziemlich alles hatte, und zwar auf Hunderten und Aberhunderten winziger Regalbretter, und ein Laden, der Wolle verkaufte und in dessen Schaufenster lauter hässliche Pullover hingen.


      Das Fenster der Tierhandlung war so zugepflastert mit Werbung für Katzenfutter, das Katzen einen frischen Atem und ein glänzendes Fell verleihen würde, neuen, verbesserten Hundepfeifen, Sepiaknochen und einem Zettel, auf dem stand: Verloren, kleiner weißer Spaniel, hört auf den Namen Mags, dass Lotte nicht wirklich viel vom Inneren des Ladens erkennen konnte. Die Tür quietschte schrill, als sie aufschwang, und der feuchte Geruch schmutziger Käfige schlug ihnen entgegen und ließ Lotte das Gesicht verziehen.


      »Ich hab’s dir gesagt«, murmelte Ruby, und die Tür fiel mit einem Knall hinter ihnen ins Schloss.


      In der Tierhandlung war es ziemlich dunkel, und es herrschte großes Durcheinander, jedoch nicht auf die nette Art wie bei Onkel Jack. Dort waren die Wände mit Käfigen und stapelweise anderen Dingen zugestellt, aber alles war sauber und roch frisch. Lotte nahm an, dass Onkel Jack den vorhandenen Raum irgendwie mit Magie gedehnt hatte, wann immer er es nicht ertrug, auf eine neue Gattung Tier zu verzichten. Denn niemand hätte einen Laden mit dermaßen vielen komischen Ecken und Verstecken und merkwürdigen kleinen Nischen gebaut.


      Die Unordnung in diesem Laden hier war staubig und muffig und alt. Die Käfige sahen nicht dreckig aus – die meisten waren sowieso leer –, doch der allem anhaftende Geruch kribbelte in Lottes Nase.


      Niemand saß hinter dem Ladentisch, daher wanderten die Mädchen umher und nahmen sich den einen oder anderen Stapel vor, um zu prüfen, ob sie irgendetwas entdecken konnten, das helfen würde, Echsen warm zu halten.


      »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Lotte und schob schaudernd einen flauschigen rosafarbenen Katzenmantel beiseite. Keine Katze mit einem Funken Selbstachtung hätte sich darin sehen lassen. Ob tot oder lebendig. »Nach so was wie Echsenwärmflaschen?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Ruby nachdenklich. »Ich hatte an eine neue Wärmelampe für ihr Terrarium gedacht. Kennst du die? Sie sind wie künstliches Sonnenlicht. Sam hat allerdings gemeint, was er total gerne hätte, wären heiße Steine, auf die er sich legen könnte. Ich weiß nicht, ob es so etwas überhaupt zu kaufen gibt. Ich habe den Eindruck, dass die Art Echse, zu der sie gehören, vielleicht daran gewöhnt ist, in der Nähe von Vulkanen zu leben.«


      Sam und Joe hatten Ruby bisher noch nicht verraten, dass sie eigentlich Drachen waren. Lotte vermutete, sie wollten sie nicht aufregen. Abgesehen davon hätte Ruby vielleicht besorgt darauf reagiert, wenn sie erfahren hätte, mit welchem Enthusiasmus sie ihre Recherchen über das Feuerspeien betrieben. Schließlich hausten sie in ihrem Zimmer. Andererseits gab es jetzt, da Ruby alles über die Tierhandlung von Onkel Jack und über Lottes Zauberkräfte wusste, wahrscheinlich nicht mehr viel, dass sie noch schockieren konnte, dachte Lotte. Immerhin hatte sie die unglaubliche Neuigkeit über Lottes Vater sehr gut weggesteckt – und dazu brauchte es schon eine Menge Vorstellungskraft.


      Lotte seufzte. Sie wünschte, sie wüsste, was sie von ihrem Vater halten sollte. Oder was jetzt passieren würde. Die ganze Geschichte hatte sie aus der Bahn geworfen, weil sie davon ausgegangen war, dass er tot wäre. Ihre Mutter hatte das immer wieder behauptet. Würde Lotte ihn wiedersehen? Sie hatte eine Ahnung, dass es so sein würde. Aber wann? Sie wollte es unbedingt mit Sicherheit wissen.


      »Was wollt ihr?«, fauchte eine mürrische Stimme.


      Lotte machte einen erschrockenen Satz und stieß einen Stapel Gummimäuse und einen Plastikterrier um, der einen karierten Hundemantel trug. Schuldbewusst hob sie alles auf, während eine kleine alte Frau mit sauertöpfischer Miene sie und Ruby wütend anfunkelte.


      Ruby erklärte, wonach sie suchten, während die alte Frau abwechselnd grummelte, wie verhasst ihr Reptilien seien, und Lotte missmutig beäugte.


      »So etwas führen wir nicht. Neumodischer Quatsch«, brummte sie grantig, als Ruby ihr Ansinnen stockend vorgetragen hatte.


      Ruby seufzte und wollte sich gerade umdrehen und gehen, als ihr etwas in dem wackeligen Stapel hinter dem Kopf der Frau ins Auge fiel. »Oh, aber gucken Sie mal! Eine Wärmelampe für Reptilien! Sie haben eine da oben!«, rief sie und zeigte darauf.


      Die alte Frau sah so wütend aus, dass Lotte sich fragte, ob sie es einfach verabscheute, Dinge zu verkaufen. Lotte konnte nicht nachvollziehen, wie sich ihr Geschäft über Wasser halten konnte, wenn sie zu jedem so grässlich war, der einen Fuß in den Laden setzte. Oder vielleicht mochte sie auch bloß keine Kinder.


      Unter viel Murren holte die alte Frau einen Schemel, stieg darauf und reckte sich nach der Lampe.


      Lotte, die bereits einen Stapel umgeworfen hatte, beschloss, dass es das Beste sei, nicht im Weg zu sein. Sie wich einige Schritte vom Ladentisch zurück, um sich ein Regal mit Kleintierstreu anzusehen und fand sich Nase an Nase mit einem Kaninchen wieder.


      Oder vielmehr Nase an Po. Der Kaninchenkäfig (der furchtbar klein für das Tier zu sein schien) war auf einem breiten Regal zwischen dem Kleintierstreu und Kieselsteinen für Aquarien verstaut. Das Kaninchen hockte mit dem Gesicht zur Wand in einer Ecke. Lotte hatte sofort das Gefühl, dass es nicht glücklich war. Sie bezweifelte, dass irgendeine Kreatur Freude darüber empfunden hätte, in diesem düsteren, schäbigen Laden eingepfercht zu sein. Die einzigen anderen Tiere, die sie entdeckt hatte, waren deprimiert wirkende Goldfische in einem Aquarium, an dessen Vorderseite ein »Jeder zweite Goldfisch umsonst«-Schild gepappt worden war. Lotte nahm an, Goldfische besaßen nicht genug Köpfchen, dass es ihnen etwas ausgemacht hätte. Aber das Kaninchen litt, so viel stand fest.


      »Hallo«, flüsterte sie, und das Kaninchen schrak ein wenig zusammen. Doch es starrte weiter die Wand an. »Geht es dir gut?« Lotte war nicht sicher, ob sie überhaupt erwartete, eine Antwort von dem Kaninchen zu bekommen. Ein trostloser Ort wie dieser beherbergte gewiss keine magischen Kreaturen? Außer es wäre ein Versehen passiert, so wie bei Sam und Joe. Lotte tat allerdings auch jedes gewöhnliche Tier leid, dass hier eingesperrt war. Das Kaninchen spähte ohne jede Hoffnung über seine Schulter, der Blick stumpf. Lottes Anblick brachte es zum Blinzeln, und seine Ohren zuckten leicht. Ein schwacher Glanz trat in seine Augen, und es legte den Kopf nachdenklich auf eine Seite. Dann hoppelte es herum, damit es Lotte richtig ansehen konnte.


      »Gefällt es dir hier?«, fragte Lotte mit einer wedelnden Handbewegung, welche die staubigen Sachen einschloss, die sich rund um seinen Käfig stapelten.


      Das Kaninchen warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu. Was glaubst du denn?, schien er zu besagen.


      Lotte nickte. »Es ist ganz schön scheußlich hier, nicht wahr?«, murmelte sie.


      »Halte dich von den Tieren fern!«, rief die alte Frau quer durch das Geschäft. »Ich werde nicht zulassen, dass so eine wie du ihnen Angst macht. Du solltest dich was schämen!«


      »Ich mich?«, gab Lotte zurück, die bei diesen Worten herumgefahren war. Das Zusammenleben mit ihrer eigensinnigen Vertrauten Sofie, die ein zu allem bereiter französischer Dackel mit spitzer Zunge war, hatte ihr Selbstvertrauen gestärkt, anderen Menschen die Stirn zu bieten. Aber schon ehe sie und Sofie ihre Magie und ihre Gedanken miteinander geteilt hatten, waren Menschen, die gemein zu Tieren waren, Lotte zuwider gewesen. Sie stolzierte zurück zum Ladentisch. »Ich habe ihm keine Angst gemacht! Das Kaninchen ist unglücklich, sehen Sie das nicht? Es hat da gehockt und die Wand angestarrt!« Sie spürte, wie Sofie zu Hause von einem Nickerchen aufwachte und sie aufgeregt anfeuerte. Sofies weiches schwarzes Fellwesen hüllte sie ein und ermutigte sie, weiterzumachen. »Es dürfte überhaupt nicht in so einem winzig kleinen Käfig gehalten werden!«


      »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«, fuhr die alte Frau sie an.


      »Tierquälerei geht alle etwas an«, konterte Lotte. Sie hatte keine Ahnung, wohin das Ganze führen sollte. Sie hatte nicht genug Geld, um das Kaninchen zu kaufen, und sie war überzeugt, dass es nicht schlimm genug behandelt wurde, um den Vorfall dem Tierschutzbund oder Ähnlichem zu melden. Es war einfach unglücklich.


      »Tierquälerei! Na wartet. Raus aus meinem Laden, ihr zwei. Auf der Stelle. Verfluchte kleine Satansbraten, ich werde euch die Polizei auf den Hals hetzen!« Die alte Frau schoss wie der Blitz hinter dem Ladentisch hervor und scheuchte sie aus dem Geschäft, wobei sie gackerte und schimpfte wie ein aufgebrachtes, kopfloses Huhn.


      Als sie sie aus der Tür drängte, warf Lotte einen Blick über die Schulter und sah, wie das Kaninchen sich traurig wieder zur Wand umdrehte. Dieser eine Blick brachte die Entscheidung.


      Sie würde es hier rausholen.


      Dummerweise hatte sie noch keine Idee, wie sie das anstellen sollte.


      »Wow«, murmelte Ruby, als die Tür mit einem nachdrücklichen Quietschen hinter ihnen ins Schloss fiel. »Sie war keine Hexe oder so, oder?«


      »Nein, sie war einfach nur gemein«, antwortete Lotte, die durch das Schaufenster in die Tierhandlung hineinblickte und dem Drang widerstand, Grimassen zu schneiden. Die alte Frau starrte sie immer noch an. Sie hatte ihr Telefon in die Hand genommen und ließ ihre Finger bedeutungsvoll über der Tastatur schweben. »Ich schätze, wir hätten ihr nicht erlauben sollen, uns rauszuschmeißen, aber ich wusste nicht, wie wir sie daran hindern sollten. Ich meine, es ist ihr Laden und sie hat im Grunde nichts Falsches getan.«


      »Du hattest trotzdem recht«, versicherte Ruby ihr. »Das Kaninchen sah wirklich deprimiert aus.«


      »Oh, gut, ich bin froh, dass du das auch so siehst, und ich nicht nur übertrieben reagiert habe.« Lotte warf einen letzten Blick durch die Schaufensterscheibe. »Komm. Lass uns zurück zu mir gehen. Ich möchte Onkel Jack fragen, ob es etwas gibt, das wir tun können.«


      Sie machten sich gemächlich auf den Weg und guckten immer wieder zurück zu den dreckigen Scheiben des Ladens. »Mir gefällt es gar nicht, das arme Tier hier zu lassen«, brummte Lotte. »Es sah aus, als hätte es jede Hoffnung aufgegeben. Wie es sich wieder der Wand zugedreht hat. Ich wette, es wird nie aus diesem Käfig genommen, um ein bisschen zu kuscheln.«


      »Es ist aber kein sprechendes Kaninchen, oder?«, fragte Ruby.


      Lotte zog die Nase kraus und sah einen Moment lang beinah selbst wie ein Kaninchen aus. »Ich glaube nicht … Aber auch wenn es eines wäre, hat es vielleicht vergessen, wie es geht, weil niemand mit ihm redet und es an diesem schrecklichen Ort gefangen ist. Oder es hat es bisher nicht gelernt, so wie es bei Tabitha, der Katze, der Fall war. Es hatte etwas an sich … Als könne es mit seinen wunderschönen großen, sanft dreinblickenden Augen reden.«


      »Wir können es nicht bei ihr lassen«, sagte Ruby entschlossen. »Ich schätze, wir könnten es kaufen.«


      »Hast du denn Geld?«, fragte Lotte hoffnungsvoll.


      Ruby schüttelte den Kopf. »Sam und Joes Futter ist ganz schön teuer. Ich muss ihnen Heuschrecken und, äh, Mäuse und Zeug kaufen …« Sie wusste, wie sehr Lotte Mäuse liebte, daher erwähnte sie Sam und Joes Essgewohnheiten nicht gerne.


      »Igitt.« Lotte schüttelte sich. »Ich bin wirklich froh, dass Onkel Jack nur kleine Eidechsen hat. Stell dir vor, unsere Mäuse müssten zusehen, wie die Echsen ihr Mittagessen verspeisen, das wäre grässlich.« Sie seufzte. »Ich habe auch kein Geld. Und ich bezweifle sowieso, dass sie uns das Kaninchen verkaufen würde – bloß um uns eins auszuwischen. Ich nehme an, wir könnten Danny vorschicken.«


      »Oder ich könnte meinen Vater darum bitten, wenn wir es ihm erklärten«, schlug Ruby vor. »Er hat Tiere wirklich gern, er würde es verstehen. Er arbeitet gerade nur so viel, ich bekomme ihn kaum zu Gesicht.«


      »Hm.« Lotte dachte über Rubys Vater nach. Wenigstens war er wirklich da, wenn Ruby ihn sah. Lotte fragte sich, was ihr eigener Vater wohl gerade machte. Es war ganz schön komisch, sich vorzustellen, dass sie ihm am Wochenende begegnet war, fast so wie jedes andere Kind, dessen Dad nicht die ganze Zeit bei ihm lebte.


      Lotte kannte die Leute an der Schule in Netherbride noch immer nicht besonders gut, aber an ihrer alten Schule hatte mindestens ein Drittel der Klasse nicht mit beiden Eltern zusammengelebt. Viele Klassenkameraden hatten Halbbrüder und Halbschwestern gehabt. Das hatte es für Lotte leichter gemacht. Niemand war verwundert gewesen, dass ihr Dad nie da war. Etliche ihrer Freunde standen an den Wochenenden nicht für Pyjamapartys und Ähnliches zur Verfügung, weil sie zu ihren Vätern gefahren waren.


      Und dennoch, diese Väter lebten bloß in einer Wohnung etwas weiter entfernt, sie waren nicht auf der Jagd nach Einhörnern im Regenwald des Himalayas verschollen. Und als Lotte ihren Vater gesehen hatte, war er sogar selbst ein Einhorn gewesen. Irgendwie. Und er war auch nicht wirklich da, sondern nur eine Art Vision gewesen, jedenfalls hatte Sofie das behauptet.


      »Du bist nicht bloß wegen des Kaninchens so traurig, oder?«, fragte Ruby sanft und berührte ihren Arm.


      Lotte blinzelte sie verwirrt an, so versunken war sie in die Erinnerung gewesen. In ihren Augen brannten heiße Tränen. Sie nickte. Es war nicht fair, neidisch auf Ruby zu sein, weil die ihren Dad jeden Tag sah, selbst wenn es nur kurz war. Eine Träne tropfte von Lottes Nase, als sie zum wiederholten Male dachte, wie viel mehr Glück als Danny sie doch hatte. Sie sah plötzlich sein Gesicht vor sich, jenen Ausdruck, als sie ihm erzählte, was sie gesehen hatte. Immerhin war ihr Vater am Leben. Seine Mutter würde keine Magie der Welt zurückbringen.


      Aber trotzdem beneidete sie auch Danny fast ein bisschen. Wenigstens hatte er Klarheit, was seine Familie anging. Er war dabei gewesen, als seine Mutter beerdigt wurde. Manchmal ging er mit Blumen zu ihrem Grab. Und sein Vater war jeden Tag bei ihm, selbst wenn er ein wenig chaotisch war. Er war da. Nicht in einem anderen Land, um zu arbeiten. Ein verloren gegangener Elternteil ist nachvollziehbar, dachte Lotte. Aber beide zu verlieren, das ist einfach unverzeihlich.


      »Ich wünschte bloß, ich wüsste, was geschehen wird«, flüsterte Lotte. »Ob er zurückkommt oder nicht. Vielleicht kann er nicht. Werde ich ihn jemals als echte Person sehen? Ich weiß, dass er lebt, aber ich kann ihn immer noch nicht umarmen oder zum Elternabend in die Schule schicken, oder sonst etwas.« Sie sah Ruby unverwandt an. Es auszusprechen war ihr verhasst, doch sie musste es jemandem erzählen. »Ich bin nicht sicher, ob es mir nicht lieber wäre, wenn er immer noch tot wäre«, sagte sie hastig. »Ich halte diese Ungewissheit nicht aus. Dass er lebt, macht es nicht leichter. Es bereitet mir bloß Bauchschmerzen.«

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Als Lotte und Ruby zurück zur Tierhandlung Grace kamen, konnten sie nicht anders, als über den Unterschied zu dem Laden an der Brücke zu lächeln. Lotte wischte sich noch schnell mit einem zerfledderten Taschentuch, das sie am Boden ihrer Manteltasche gefunden hatte, über die Augen. Dann stießen sie die Ladentür auf.


      Ein pinkfarbener Mäuserich stand auf der Ladentheke und demonstrierte Onkel Jack und Ariadne, dass er wirklich eine Eichel auf seiner Nase balancieren konnte. Er erstarrte, als die Türglocke schellte, und die Eichel fiel herunter wie in Zeitlupe und schoss kreiselnd über die Ladentheke.


      »Oh, ihr seid das!« Fred der Mäuserich schimpfte. »Mein Fell hätte vor Schreck fast die Farbe verloren! Könntet ihr euch bemühen, solche Dinge bleiben zu lassen?«


      »Entschuldige, bitte«, erwiderte Lotte grinsend. Fred gelang es stets, sie aufzuheitern.


      »Ihr seid spät dran, Mädchen«, stellte Onkel Jack fest.


      »Lotte ist mitgekommen, um mir zu helfen, eine neue Wärmelampe für Sam und Joe zu finden«, erklärte Ruby. »Wir … äh … wir waren in der anderen Tierhandlung hinten bei der Brücke.« Sie sah Onkel Jack ängstlich an und hoffte, er würde nicht verärgert sein.


      Onkel Jack runzelte leicht die Stirn. »Wie ist der Laden so?«, fragte er. »Ich bin in letzter Zeit nicht daran vorbeigekommen, aber auf mich hat er immer etwas schäbig gewirkt.«


      »Er ist grässlich«, berichtete Lotte ihm.


      »Sie hatten eine Lampe, sie war jedoch nicht so gut wie die, die Sam und Joe im Moment haben«, fügte Ruby hinzu.


      »Hatten sie auch Tiere da?« Onkel Jack wirkte besorgt. »Ich hoffe nicht, es sieht so deprimierend da drin aus.«


      Lotte nickte. »Nicht viele. Es gab ein Aquarium mit Fischen, und die schienen zufrieden zu sein, aber da war auch noch ein Kaninchen, Onkel Jack, und um das mache ich mir wirklich Sorgen.«


      »Ein Kaninchen?« Onkel Jack sah sie grübelnd an. »Ein weißes?«


      »Nein, ein hellgraues, total niedliches. Es hat riesige, zuckende Ohren. Es hasst es dort, dass konnte man sehen.« Lottes Stimme bebte. Das mit dem Kaninchen machte sie furchtbar wütend und traurig zugleich. Niemandem sollte es erlaubt sein, ein Tier in einem so winzigen Käfig zu halten.


      Ein Trommelwirbel aus Klackgeräuschen erklang, als Sofie die Treppenstufen hinuntergaloppierte und in den Laden schlitterte. »Lotte! Du bist wieder da! Wenn ich nur bei dir gewesen wäre, dann hätte ich diese Frau für dich beißen können«, versicherte sie Lotte betrübt. »Wieso warst du so wütend auf sie? Ich habe noch halb geschlafen, ich konnte es nicht erkennen.«


      »Sie war grausam zu einem Kaninchen«, erklärte Lotte ihr und hob sie hoch, um sie an sich zu drücken.


      »Lotte hat ihr gehörig die Meinung gesagt«, ergänzte Ruby. »Du wärst stolz auf sie gewesen.«


      Sofie rümpfte die Nase. »Kaninchen sind nutzlos. Alles, was sie können, ist, aus Hüten zu springen. Wozu soll das gut sein, hm?«


      Ariadne lachte. »Ich glaube, Menschen zwingen sie dazu, Sofie, weil sie es lustig finden. Ich glaube nicht einmal, dass Kaninchen Hüte besonders mögen.«


      »Na, dann sollten sie es eben nicht tun«, sagte Sofie herablassend. »Was kümmert uns dieses Kaninchen überhaupt, Lotte? Ich interessiere mich nicht für langweilige Kaninchen. Sie sind keine anregenden Gesprächspartner.«


      »Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt ein Kaninchen ist, das sprechen kann«, räumte Lotte ein. »Aber es ist in einem kleinen Käfig in einer schmuddeligen Tierhandlung gefangen, Sofie. Es war wirklich hübsch, mit wunderschönen großen Augen wie deinen, nur dass sie strahlend gefunkelt haben. Es war so traurig, dort eingesperrt zu sein. Wir müssen uns darum kümmern.«


      Sofie blinzelte, als sie diese Beschreibung hörte, und schien im Begriff, etwas zu sagen. Dann zuckte sie mit den Schultern, was für so einen kleinen Hund mit sehr großem Aufwand verbunden war. Ihr Zucken begann an ihren Ohren und verlief bis hinunter zu ihrem Schwanz. »Also gut, wenn du es sagst«, meinte sie zustimmend, doch ihre Stimme klang ganz und gar gleichgültig.


      Lotte war ganz schön schockiert. Sie wusste, dass Sofie bequem und von Schokolade besessen war, doch sie hätte nie gedacht, dass es ihr egal wäre, wenn ein anderes Tier schlecht behandelt wurde. Tatsächlich hatte ihr Sofie nur wenige Monate zuvor geholfen, Tabitha zu retten, die kleine, braun getigerte Katze, die jetzt Ariadnes Vertraute war. Zu der Zeit waren sie beide noch davon ausgegangen, dass Tabitha bloß eine gewöhnliche Streunerin war. Wer konnte wissen, was einmal aus dem Kaninchen werden würde?


      Tabitha spürte, dass Lottes Gedanken sich um sie drehten. Ariadne saß auf der Kante des Schaufensterbretts, und Tabitha war in der Samttasche neben ihr eingeschlummert. Sie erwachte mit einem großen Gähnen und trat, noch immer schläfrig blinzelnd, anmutig aus der Tasche.


      Fred sauste, Schimpftiraden ausstoßend, auf der Stelle zurück zum Regal und in die Sicherheit seines Käfigs. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie hier ist!«, quiekte er Ariadne wütend an. »Ich hätte tödlich verwundet werden können. Zwei Schrecken an einem Tag, mein Fell wird nie wieder dasselbe sein.«


      Tabitha sprang grazil auf den Ladentisch und wechselte einen höflichen Nasenstüber mit Sofie. Sie tolerierten einander, aber sie würden nie Freundinnen sein. Sie schnurrte Lotte und Ruby zu, worauf sich Sofies Schnurrhaare sträubten.


      »Ist Shadow nicht mitgekommen?«, fragte Lotte, und Ariadne und Tabitha tauschten einen besorgten Blick.


      »Er war zu müde«, erklärte Ariadne. »Wir haben ihn schlafend in der Wohnung zurückgelassen.«


      »Schon wieder«, miaute Tabitha. »Er macht in letzter Zeit gar nichts anderes mehr«, fügte sie maulend hinzu.


      Ariadne seufzte und strich ihr liebevoll über das Fell. »Ich weiß, es ist langweilig für dich. Aber er ist ein so alter Kater. Er braucht seine Ruhe.«


      Tabitha sprang zurück auf Ariadnes Schoß und rieb ihr Köpfchen zärtlich an der Wange ihres Frauchens. »Ich weiß. Ich bin nur so brummig, weil ich mir Sorgen um ihn mache«, murmelte sie. Dann drehte sie sich um, damit sie Sofie und Lotte ansehen konnte. »Ihr solltet diesem Kaninchen helfen«, riet sie ihnen. »Wenn ihr mir nicht geholfen hättet, hätte ich niemals Ariadne gefunden. Und sie wäre am Ende noch mit dieser fürchterlichen Selina als neue Vertraute geschlagen gewesen.«


      Aus dem Nachbarzimmer, wo die schwarzen Katzen Selina und Sarafan ihr Gehege hatten, erklang ein missmutiges Fauchen.


      »Noch eine Sache, um die ich mich kümmern muss«, brummte Onkel Jack und machte einen Knoten in sein Taschentuch. »Ich muss einen Besitzer für diese zwei finden, in ihrem Alter sollten sie nicht die ganze Zeit in dem Gehege eingesperrt sein.«


      »Aber Onkel Jack«, protestierte Lotte. »Ihr Gehege ist riesig! Ich weiß, sie sind richtig darin eingesperrt und die meisten anderen Tiere sind es nicht, doch es ist immer noch ein riesiger, großer Katzenpalast! Du hättest den winzigen Käfig sehen sollen, in dem das Kaninchen saß.«


      Onkel Jack guckte entschuldigend. »Ich weiß, Lotte. Aber Kaninchen sind daran gewöhnt, eingesperrt zu sein, und Katzen nicht. Sie sind Tiere, die viel Auslauf brauchen. Ich halte Selina und Sarafan nur in ihrem Gehege, weil ich ihnen nicht trauen kann!« Den letzten Teil sagte er mir besonderer Betonung, und ein spöttisches kleines Schnurren war die Antwort vom anderen Ende des Ladens.


      Die beiden Katzen waren nicht nur extrem gierig und neigten dazu, alles zu jagen und wenn möglich zu fressen, das sich bewegte, sie waren außerdem Meisterverbrecher. An ihrem Gehege hingen inzwischen sechs Schlösser, von denen das letzte sich nur mit einer Zahlenkombination öffnen ließ. Jedes Mal, wenn jemand an ihrem Gehege vorbeikam, stellten die Katzen ihm scheinbar harmlose Fragen über Geburtstage und Hausnummern, und wenn die Person leichtsinnig genug war, zu antworten, steckten sie die Köpfe zusammen und begannen hektisch, mögliche Kombinationen auszuprobieren. Wann immer es ruhig im Laden war, konnte man das helle Klick-klick-klick der sich drehenden Zahlenrädchen vernehmen, das erklang, während die Katzen behutsam das Schloss manipulierten. Lotte wusste zufällig, dass Onkel Jack die Kombination auf 1234 eingestellt hatte, weil ihm diese Art Dinge verhasst waren und er sich keine Zahlen merken konnte. Glücklicherweise waren Selina und Sarafan viel zu verschlagen, um anzunehmen, jemand könnte eine solch simple Kombination wählen, und würden daher wahrscheinlich nie darauf kommen.


      »Dieses Kaninchen war nicht gerne eingesperrt, Onkel Jack«, versicherte Lotte ihm. »Es war total unglücklich. Können wir es irgendwie retten?«


      »Es sah wirklich furchtbar traurig aus«, sagte Ruby nickend.


      Ariadne und Onkel Jack sahen sich an. »Nun, ich vermute, du könntest es mit einem Herbeirufungs-Zauber probieren«, schlug Ariadne vor.


      »Gute Idee.« Onkel Jack nickte freudig. »Und es wäre auch eine gute Übung für dich.«


      »Wie funktioniert er?«, fragte Lotte eifrig. »Ich könnte ihn sofort ausprobieren.«


      »Hausaufgaben«, murrte Horaz, der Papagei, warnend von seiner Stange am Fenster aus. Er fühlte sich für Lottes Bildung zuständig, seit er sie für einen Buchstabiertest abgefragt und entdeckt hatte, dass sie immer noch Psychologie und Physiologie durcheinanderwarf. Er war der Meinung, sie würde nicht besonders gut unterrichtet und hielt ihr Vorträge über lateinische Grammatik, wenn sie es am wenigsten erwartete. Er bestand darauf, das Wissen würde sich eines Tages als nützlich erweisen.


      »Ich verspreche, mich zuerst um meine Geschichtshausaufgaben zu kümmern«, versicherte Lotte ihm. »Wir müssen etwas über die Ägypter im Internet recherchieren, das ist alles. Ich kann über den Zauber nachdenken, während ich das mache, oder nicht?«


      »Internet«, knurrte Horaz wegwerfend. »Lauter Unsinn. Könnt ihr Mädchen sämtliche Könige und Königinnen von England aufzählen? Könnt ihr nicht. Eine Schande ist das.«


      »Aber dafür weiß ich, dass die Ägypter den Toten mit einem speziellen Haken das Gehirn durch die Nase rausgezogen haben«, berichtete Lotte ihm begeistert. »Das ist viel nützlicher.«


      Horaz drehte ihr den Rücken zu und schüttelte verärgert sein Gefieder.


      Ruby kicherte.


      Ariadne rümpfte die Nase. »Eine aberwitzige Idee. Und außerdem völlig wirkungslos. Egal. Für einen Herbeirufungs-Zauber musst du dir das Wesen, das du rufst, sehr genau vorstellen«, erklärte sie. »Denke besonders fest an sein magisches Selbst. Versuche, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Womöglich stellst du fest, dass du ein Bild zum Angucken brauchst, und manchmal bringen frische Kräuter einen in die richtige Stimmung. Erinnerst du dich? Die, über die wir gesprochen haben.«


      Lotte runzelte die Stirn. »Aber ich bin nicht sicher, ob dieses Kaninchen magisch ist. Wie soll ich an sein magisches Selbst denken, wenn es keines hat?«


      »Oh …« Ariadne wirkte ratlos. »Das hatte ich gar nicht bedacht. Normalerweise arbeite ich nur mit magischen Tieren.«


      »Es könnte mit einem gewöhnlichen Kaninchen klappen, wenn du fest genug an das denkst, was es zu etwas Besonderem macht«, überlegte Onkel Jack laut. »Du hast seine Ohren erwähnt und seine funkelnden Augen. Denk an diese Dinge und rufe nach ihm. Sofie kann dir dabei helfen. Ich weiß, sie hat es nicht selbst gesehen, aber deine Vertraute bei dir zu haben, wird dir helfen, den Zauber zu verstärken.«


      Lotte musterte Sofie zweifelnd, die abwesend aus dem Fenster starrte. Sie schien nicht das kleinste bisschen Interesse daran zu haben, einen Zauber zu verstärken. Nicht, wenn es um ein Kaninchen ging, jedenfalls.


      »Ich mache mich besser auf den Heimweg. Mum fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe«, sagte Ruby und hob ihre Schultasche vom Boden auf. »Wir treffen uns morgen früh vor der Schule auf der Brücke, Lotte, einverstanden?«


      Lotte winkte ihr zum Abschied und sah sich suchend um, weil sie Sofie fragen wollte, ob sie sich eine Banane teilen sollten, während sie am Computer recherchierten. Doch seltsamerweise war Sofie verschwunden.


      Sie tauchte den ganzen Abend nicht wieder auf, und Lotte machte sich Sorgen, wurde mit der Zeit aber auch immer wütender. Sofie wusste genau, dass sie den Herbeirufungs-Zauber ausprobieren wollte. Wohin war sie verschwunden? Lotte war sogar gezwungen, ein paar Hausaufgaben im Voraus zu erledigen, ihre Laune war allerdings dermaßen im Keller, dass sie sich nicht einmal dafür auf die Schulter klopfte.


      Sofie schlüpfte mit Unschuldsmiene irgendwann zur Zimmertür herein, als Lotte gerade Zähneputzen gehen wollte.


      »Wo bist du gewesen?«, verlangte Lotte zu wissen. Ihre Stimme kiekste vor Wut.


      »Ich hatte zu tun«, gab Sofie zurück, die Nase in die Luft gereckt, und kletterte aufs Bett.


      »Aber der Zauber!« Lotte verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie wütend an.


      »Darum können wir uns morgen kümmern.« Sofies Stimme klang gedämpft. Sie hatte sich zu einem samtigen schwarzen Knäuel zusammengerollt und die Schnauze unter dem Schwanz vergraben. Sie rührte sich nicht.


      Lotte stieß ein genervtes Schnauben aus und ging ins Bad.
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      Vielleicht waren es der Ärger und die Enttäuschung über Sofie, die ihren Geist öffneten, oder vielleicht lag es daran, dass Sofie sich ein wenig zurückgezogen hatte, wodurch der Weg in Lottes Geist offen stand, aber in dieser Nacht träumte Lotte. Es war mehr als ein Traum. Eine Vision. Eine Botschaft.


      Lotte galoppierte unter einem Himmel, an dem die Sterne funkelten, über das Gelände. Ihre Füße dröhnten – nein, ihre Hufe. Lotte wurde einen Moment von schrecklicher Panik erfasst und geriet ins Straucheln. Sie war jetzt ebenfalls ein Einhorn!


      »Fall nicht, Kleines.« Jemand galoppierte neben ihr her. Jemand hatte das halsbrecherische Tempo verlangsamt, um sie mit einem Stupser vorwärts zu drängen. Lotte schritt anmutig aus, sie passte ihr Tempo dem der größeren Kreatur neben sich an. Ihre lange Mähne flatterte im Sturm ihres Galopps hinter ihr her, und ihre elfenbeinfarbenen Hufe donnerten in einem starken, selbstsicheren Rhythmus über den Boden. Lotte lächelte innerlich, während sie das Dahinstürmen mehr und mehr genoss.


      »Gut, oder?«, fragte ihr Vater neben ihr. Sie wusste, dass er es war, und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


      »Ich glaube, ich könnte ewig so weitermachen«, sagte Lotte atemlos.


      In seiner Stimme lag ein Hauch Traurigkeit, als er antwortete: »Genau das habe ich auch gedacht, Lotte, genau das habe ich auch gedacht.«


      Allmählich wurden sie langsamer, wechselten in einen Trab, dann in einen Schritt, bis sie schließlich standen und über einen schimmernden, mitternächtlichen See hinweg die kahlen Winterbäume betrachteten.


      Zur Ruhe gekommen, schüttelte Lotte ihre goldene Mähne aus – sie schien ein goldenes Einhorn zu sein, kein silbernes wie ihr Vater – und bewunderte ihre seidigen Locken. Sie roch auch gut, nach Weihnachtsgewürzen. Lotte warf einen zufriedenen Blick zurück auf ihr weiches Fell und schlug mit dem Schweif, der wie ein Wasserfall zu Boden fiel. Sie sah aus, als wäre sie gestriegelt worden, bis sie glänzte.


      »Du bist wunderschön«, sagte ihr Vater zu ihr. »Und so groß. Ich bin schon sehr lange weg …« Er lächelte wieder, diesmal aber ein wenig traurig.


      »Ist es schön, ein Einhorn zu sein?«, wollte Lotte wissen, die sich fragte, ob sie wohl bleiben könnte. Keine Fragen mehr, nur noch im Mondlicht galoppieren.


      »Nein.« Ihr Vater schwieg einen Augenblick. »Es ist wundervoll. Doch es ist nicht das, wozu wir bestimmt sind, Lotte. Würdest du wirklich alle Menschen zurücklassen wollen?«


      Lotte blinzelte, lange goldene Wimpern senkten sich über ihre dunkelbraunen Augen. »Nein. Nicht Mum und Sofie. Und Ruby. Selbst Danny. Das könnte ich nicht.«


      »Genau. Du solltest immer zu ihnen zurückkehren.«


      »Kommst du wieder?«, fragte Lotte hoffnungsvoll.


      »Ich versuche es, Lotte, versprochen. Aber es ist schwer.«


      Das ruhige Mondlicht verblasste und wurde von röhrenden Motorengeräuschen und einem beißenden, salzigen Wind abgelöst.


      Jetzt war sie auf einem Boot – nein, auf einem Schiff. Einem großen, das seltsam roch, wie Autoabgase, nur schlimmer. Sie nahm an, es war der Motor. Darunter lag außerdem eine strenge Note nach Fisch. Lotte lehnte über der Seitenreling und starrte hinunter in die grauen Wassermassen.


      Sie konnte ihn neben sich stehen spüren, aber er sagte nichts. Vielleicht wusste er nicht, dass sie da war.


      Vorsichtig, schüchtern und ängstlich, dass er verschwinden würde, sobald sie ihn ansah, hob Lotte den Blick.


      Ihr Vater!


      Dieses Mal war er es wirklich und nicht das wundersame silberweiße Einhorn, das sie vorher gesehen hatte. Lottes Herz machte einen Satz, und sie streckte die Hand aus, um zögernd den Ärmel seiner gelben Öljacke zu streicheln.


      Er konnte sie nicht spüren. Lotte seufzte. Es war das Gleiche gewesen, als sie einmal ihre Mutter in Paris besucht hatten. Sie waren durch eine magische Tür gegangen, die Sofie in der Tierhandlung entdeckt hatte. Sie führte in einen anderen Laden, voller herrlich funkelnder Vögel, die unter einer bemalten Decke herumflogen. Eine Pariser Tierhandlung, die nur wenige Schritte von der Wohnung ihrer Mutter entfernt lag.


      Als Lotte und Sofie die Feuerleiter hochgeklettert waren und durch das offen stehende Küchenfenster ihrer Mutter gespäht hatten, war Lotte zu ihr geeilt, um sie zu umarmen. Ihre Mutter weinen zu sehen, weil sie sie so sehr vermisste, hatte Lotte vergessen lassen, dass sie eigentlich gar nicht hätte dort sein dürfen – dass ihre Mum deswegen sicher eine Menge Fragen gehabt hätte. Lotte hatte an nichts anderes mehr gedacht, als daran, sie in den Arm zu nehmen. Aber ihre Mutter bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Lotte war überzeugt, dass sie etwas gespürt hatte, sie und Sofie waren jedoch unsichtbar gewesen, wie Gespenster. Es war besser so gewesen. Zu erklären, wie sie dorthin gekommen waren, wäre zu schwierig gewesen – wahrscheinlich unmöglich. Aber sie hatte sich trotzdem nach einer echten Umarmung gesehnt.


      Jetzt konnte ihr Vater sie ebenfalls nicht spüren. Lotte nahm an, es bedeutete, dass sie nicht wirklich dort war. Die Hand nach wie vor auf seinem Arm – glaubte sie etwa, er würde davonschweben? – trat Lotte einen kleinen Schritt zurück und sah nach oben. Ihr Vater war sehr groß. Sie hatte eine verschwommene Erinnerung daran, doch sie hatte ihren Kleinkinderinnerungen nicht getraut und gedacht, sie habe ihn nur so groß im Gedächtnis, weil sie selbst noch so klein gewesen war. Aber er war nach wie vor groß. Er war auch braungebrannt, viel mehr als Onkel Jack, der gerne sagte, er sei ein Troll, der sich vor dem Sonnenlicht in seinem Laden versteckte. Lotte nahm an, falls ihr Vater in Indien gelebt hatte oder irgendwo in der Nähe von Indien, war es kein Wunder, dass er so braun war. Seine Haare waren immer noch so schwarz wie ihre, nur hier und dort durchzogen von ein paar silbernen Strähnen.


      Seine Hände, die auf seinen Armen lagen, während er sich über die Reling beugte, hatten lange, dünne Finger, die genau wie Lottes aussahen. Ihr stockte der Atem, als ihr Blick darauf fiel. Daddy. Sie hatte nicht gedacht, dass sie sich an viel erinnern würde, sie erinnerte sich jedoch an diese Hände, wie sie lustige Papierflieger für sie bastelten oder sich zu den albernen Babyliedern, die sie so gerne sang, durch die Luft bewegten. Lotte nahm ihre Hand von seinem Jackenärmel und legte sie über seine langen Finger. Sie sammelte, was sie an Liebe und Hoffnung in sich trug, und schickte sie durch ihre Haut zu ihm.


      Er blinzelte. Aber das war alles. Genauso gut hätte er trockene Augen von der Meeresbrise haben können.


      Lotte seufzte. Wenigstens war er auf einem Schiff. Das musste ein gutes Zeichen sein, oder? Er reiste. Das hieß doch sicherlich, dass er nach Hause kam. Das Einhorn hatte gesagt, er versuche es. Dieser Traum musste eine Botschaft sein, die ihr zeigen sollte, dass er auf dem Weg zu ihr war.


      Es war so frustrierend, nicht mit ihm reden zu können. Lotte wünschte sich beinah, er wäre wieder ein Einhorn – wenigstens würde er sie dann sehen können, nicht wahr? Und sie könnten reden.


      Sie wünschte es sich beinah, aber nicht ganz. Sein wahres Ich vor sich zu haben, war so unglaublich. Er sah genauso aus wie auf den Fotos. Wie ein größerer, schlankerer Onkel Jack. Es war, als würde eine verblasste Erinnerung mit neuem Leben gefüllt. Sie brachte es nicht über sich sie loszulassen, selbst wenn er nicht mit ihr reden konnte.


      Ihr Vater drehte sich um und lehnte sich an die Reling, um in den Himmel zu starren. Er murmelte etwas, das Lotte nicht verstand, und sie presste sich dicht an ihn, hing gebannt an seinen Lippen, als könne sie ihn allein durch Willenskraft dazu bringen, es noch einmal zu sagen.


      »Sie ist hinter mir her. Ich spüre, wie sie näher kommt. Ich weiß nicht, was sie will.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Was ist, wenn sie das findet, wonach ich suche?« Er drückte die Hände gegen die geschlossenen Augenlider, wütend vor sich hin murmelnd. »Wonach suche ich? Ich kann nichts sehen. Ich kann nichts sehen. Wo sind sie alle?«


      Lotte legte die Arme um ihn und wünschte sich, er wüsste, dass sie da war. Er musste Pandora meinen, davon war sie überzeugt. Nun, das beantwortete ihre Frage. Pandora würde sie nicht in Frieden lassen. Aber sie würde nicht nur wegen Lotte zurückkommen. Jetzt, da sie wusste, dass Lottes Vater noch am Leben war, würde sie stattdessen ihn jagen.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Lotte wachte am ganzen Körper zitternd auf, die Hände noch ausgestreckt, um ihren Vater zu umarmen, aber er entglitt ihr mit dem Schlaf.


      »Was ist los?«, fragte Sofie, die mürrisch herumzappelte, als Lotte sie weckte, und Lotte wurde plötzlich bewusst, dass sie und ihr Vater in dem Traum allein gewesen waren. Seit Lotte und Sofie als Vertraute miteinander verbunden waren, hatte Lotte kaum einmal geträumt, ohne dass Sofie dabei gewesen wäre.


      »Ich war bei meinem Dad«, murmelte sie und sah zu, wie Sofie sich im Dämmerlicht streckte und gähnte.


      Sofie erstarrte und tapste über das Bett auf Lotte zu. »Ich verstehe nicht. Ich habe geschlafen. Wie kann es sein, dass du ohne mich gegangen bist?«


      Die Worte waren anklagend genug, aber wie Sofie sie aussprach war irgendwie noch schlimmer. Ihre Stimme klang nicht, als versuche sie, Schuldgefühle bei Lotte zu wecken – sie klang verloren und verwirrt und entsetzlich verletzt.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lotte flach. Sie wusste, sie hätte versöhnlicher sein sollen, Sofie trösten und beschwichtigen sollen. Doch ein Teil von ihr war immer noch auf diesem Schiff, starrte auf die ungeheure Weite aus Himmel und See und versuchte, ihren Vater dazu zu bringen, sie wahrzunehmen.


      Sofie stieß ein jämmerliches kurzes Jaulen aus und kehrte ans Bettende zurück, wo sie die Schnauze unter den Pfoten vergrub und vorgab, sich zu verstecken.


      Lotte hob langsam den Kopf. »Sofie, es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, wieso du nicht mit mir gekommen bist. Ich wollte nicht, dass es passiert. Ich hatte nur einen Traum! Bitte, sei nicht böse auf mich.« Sie seufzte erschöpft. Sie hatte nicht das Gefühl, als hätte sie überhaupt ein Auge zugetan.


      »Ich bin nicht böse«, brummte Sofie unter ihren Pfoten hervor.


      »Dann eben verletzt.«


      »Du hast mich zurückgelassen.«


      »Das wollte ich doch nicht!«, jammerte Lotte und zuckte zusammen, als Danny, der im Zimmer nebenan schlief, gegen die Wand hämmerte, um ihr mitzuteilen, sie solle um diese Uhrzeit nicht so einen fürchterlichen Krach machen.


      »Wir sollten weiterschlafen. Du hast morgen Schule.« Sofie drehte Lotte den Rücken zu, und als Lotte versuchte, ihren Geist zu erreichen, traf sie auf einen watteweichen, undurchdringlichen Nebel, der auf höchst uneinschläfernde Weise Schlaf! kreischte.


      Als Lotte erneut aufwachte, weil Onkel Jacks Rufen sie aus einem leichten, unruhigen Schlaf riss, war Sofie verschwunden. Lotte zog rasch ihre Schuluniform an und polterte in großer Sorge die Treppe hinunter.


      Sofie trank Kaffee in der Küche. Auf ihre Nase tanzten Kaffeeblasen, auf ihrem Gesicht lag jedoch nicht der übliche glückselige Erster-Koffeinschock-des-Tages-Ausdruck. Ihre Schnurrhaare hatten beschlossen, herunterzuhängen. Als sie bemerkte, dass Lotte sie von der Küchentür aus beobachtete, schlackerte sie munter mit den Ohren und versuchte, auszusehen, als sei alles in bester Ordnung.


      »Geht es dir gut?«, flüsterte Lotte, nahm sich ein Glas und etwas Orangensaft und setzte sich neben sie.


      »Selbstverständlich. Warum auch nicht?«, fragte Sofie leichthin.


      Lotte wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihre Mir-egal-Mauer einzureißen, und das wollte sie unbedingt, weil sie überzeugt war, dass es Sofie ganz und gar nicht egal war. »Ich muss zur Schule«, sagte sie aufseufzend. »Wir sehen uns nachher. Wirst du dann versuchen, mir bei diesem Herbeirufungs-Zauber für das Kaninchen zu helfen? Bitte?«


      Sofie hielt den Blick auf ihren Kaffee gesenkt. »Also gut«, murmelte sie ungnädig.


      Lotte ging langsamer zu ihrem Treffpunkt mit Ruby an der Brücke, als sie gemusst hätte. Sie grübelte darüber nach, wieso es Sofie so sehr verdrießte, dem Kaninchen zu helfen. Konnte sie Kaninchen wirklich einfach nicht leiden? Aber sie hatte Tabitha, der Katze, geholfen, und Sofie verabscheute Katzen! Es ergab keinen Sinn. Und warum war Sofie nicht in ihrem Traum vergangene Nacht aufgetaucht? Lotte konnte sich nur vorstellen, dass es daran lag, dass sie sich kurz vorm Schlafengehen gestritten hatten. Hatte das tatsächlich einen so großen Unterschied gemacht?


      Sie hatten sich schon wegen anderer Dinge in den Haaren gehabt. Selbst wenn es meistens nur darum gegangen war, wer die letzte Schokoladenpraline bekam. Lotte war sich so sicher gewesen, dass Sofie als Vertraute zu haben bedeutete, für immer zusammen zu sein – dass sie ein Teil vom anderen waren. Das konnte nicht einfach aufhören! Oder zumindest hoffte sie das …


      Lotte stapfte missmutig durch das Herbstlaub und stürmte auf die Brücke, auf der sie mit Ruby verabredet war.


      »Hey. Dir auch einen guten Morgen.« Ruby grinste. Sie trug einen verrückten roten Wollhut mit einem riesigen Bommel, dessen Farbton sich so extrem mit ihren roten Locken biss, dass es richtig klasse aussah. Lotte wünschte, sie hätte den Mumm, etwas so Gewagtes zu tragen.


      »Was ist los?«, fragte Ruby, als sie zusammen weitergingen.


      »Sofie ist sauer auf mich. Ich habe gestern Nacht im Traum wieder meinen Dad besucht, und ich habe es ohne sie gemacht. Sie glaubt, ich hätte sie absichtlich zurückgelassen.«


      »Und, hast du?«, hakte Ruby nach.


      Lotte lachte schnaubend. »Nein. Ich wusste ja nicht mal, dass ich gehen würde. Ich hätte sie nicht zurücklassen können, selbst wenn ich es versucht hätte. Sie ist einfach nicht mitgekommen.«


      »Hat er dir etwas Neues erzählt? War er immer noch, äh, ein Einhorn?« Ruby hatte die ganze Einhorngeschichte etwas ungläubig zur Kenntnis genommen, aber Lotte konnte das sehr gut nachvollziehen. Sie verstand es ja nicht einmal selbst so richtig.


      »Er war beides. Zuerst war er ein Einhorn, doch dann habe ich ihn in echt gesehen.« Lotte lächelte zum ersten Mal an diesem Morgen. »Ich glaube, er kommt nach Hause, Ruby. Er war auf einem Schiff. Aber er hat nicht bemerkt, dass ich da war. Und er glaubt, jemand verfolge ihn. Sie, hat er gesagt. Es muss Pandora sein, oder?«


      »Ich denke, ja.« Ruby erschauerte. »Na toll. Genau das, was wir noch gebraucht haben. Trotzdem sind das gute Neuigkeiten, Lotte, nicht wahr? Dass dein Dad nach Hause kommt? Du klingst nur nicht so glücklich, wie ich gedacht hätte.«


      Lotte seufzte. »Ich wünschte bloß, er hätte mich erkannt, das ist alles. Als er auf dem Schiff war, konnte er mich nicht sehen. Und ich mache mir Sorgen wegen Sofie. Und um das arme Kaninchen.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Sie konnten die Tierhandlung von hier aus nicht richtig sehen, aber sie wusste, dass das Kaninchen in der Nähe war und noch immer die Wand hinter seinem Käfig anstarrte. »Wir müssen es da rausholen«, murmelte sie Ruby zu.


      »Hast du den Zauber ausprobiert, den Ariadne vorgeschlagen hat? Hat er nicht funktioniert?«


      »Ich konnte ihn nicht anwenden. Sofie ist gestern Abend einfach verschwunden. Ich war echt sauer auf sie. Ich glaube, ich bin vielleicht deshalb ohne sie auf die Traumreise gegangen, weil ich immer noch wütend war. Und ich brauche unbedingt ihre Hilfe bei dem Herbeirufungs-Zauber. Besonders, wenn es kein magisches Kaninchen ist. Dann wird es noch viel schwieriger sein.« Lotte runzelte die Stirn. »Ruby, meinst du, Onkel Jack hat recht und Kaninchen stört es nicht, eingesperrt zu sein? Diejenigen, die nicht magisch sind, meine ich? Onkel Jack schien das arme Ding nicht mehr so am Herzen zu liegen, sobald er dachte, es handle sich bloß um ein altes Kaninchen. Und Sofie macht da zweifellos einen Unterschied. Warum sollten magische Tiere wichtiger sein?«


      Ruby zog die Nase kraus. »Vielleicht fühlen magische Tiere mehr?«, schlug sie achselzuckend vor. »Aber du hast völlig recht, es scheint nicht fair zu sein. Armes, altes Ding. Lotte …« Ruby zögerte und senkte die Stimme. Die Schule war inzwischen in Reichweite und die Straße voller Kinder, die mit ihnen auf das Gebäude zu eilten. »Vielleicht sollten wir es einfach stehlen?«


      Lotte sah sie entgeistert an, unsicher, ob Ruby ihre Worte ernst meinte. »Meinst du wirklich?«


      »Nun, ich wette, wir könnten es«, überlegte Ruby laut. »Ich glaube, es dürfte nicht allzu schwer sein, wenn wir den Laden beschatten und abwarten würden, bis sie zur Hintertür raus verschwindet. Es sah nicht wie die Sorte Geschäft aus, das über Sicherheitskameras verfügt, oder? Und an dem Käfig war kein Schloss.«


      »Aber das ist … na ja … falsch«, sagte Lotte hilflos.


      »Tierquälerei ist falsch, genau wie du gesagt hast«, entgegnete Ruby. »Jedenfalls finde ich, dass wir es tun sollten, wenn der Zauberspruch nicht funktioniert.«


      Als Lotte ihrer Freundin durch das Schultor folgte, dachte sie nicht zum ersten Mal bei sich, dass Ruby so viel tapferer war als sie selbst. Ruby überlegte sich, was sie für richtig hielt und handelte danach, selbst wenn es bedeutete, hin und wieder gegen die Regeln zu verstoßen.


      Es war ausgesprochen mutig – doch Lotte hoffte von ganzem Herzen, dass der Zauber wirken würde. Diebstahl konnte nur ihr letzter Ausweg sein.


      Als sie das Klassenzimmer betraten, schubste jemand Lotte; sie stieß gegen den Türrahmen und schrie auf, als ihre Schulter gegen das harte Holz prallte. Ruby, die ein paar Meter vor ihr war, schoss zu ihr zurück, packte sie und riss sie hoch, während sie gleichzeitig die Person hinter Lotte anfunkelte.


      »Oh, Lotte, das tut mir ja so leid. Ich bin ausgerutscht«, sagte Zara Martin zuckersüß und hob Lottes Tasche für sie auf.


      Lotte starrte wütend in Zaras dunkle blaue Augen, die unschuldig aufgerissen waren. Sie war ein Mädchen mit rosa Wangen und braunen Haaren, das aussah wie ein Engel und immer von einer Meute Freundinnen umringt war, die alle an seinen Lippen hingen.


      Lotte blickte in Zaras Augen und sah sich selbst darin gespiegelt, klein und blass. Das macht sie aus mir, dachte Lotte. Jedenfalls hätte sie das gerne. Dann schoss ihr ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Ihre Augen sind hart, wie Spiegelglas.


      Sie warf Zara ein freundliches Lächeln zu und beobachtete, wie sich ihr Spiegelbild veränderte – die ausgewaschen wirkenden Farben wurden kräftiger. Lotte hatte einige Wochen zuvor einen starken Zauber gegen Zara ausgesprochen, der an Zaras Stellung als jedermanns Liebling – oder zumindest jedermanns Prinzessin – gerüttelt hatte. Lotte war sich ziemlich sicher, dass in Wahrheit keiner aus der Klasse Zara allzu sehr mochte. Aber sie hatte alle seit dem Kindergarten abwechselnd herumgeschubst und umschmeichelt, und sie hatten sich daran gewöhnt, stets zu tun, was sie verlangte.


      Zaras hübscher Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, als ihr klar wurde, dass Lotte keine Angst vor ihr hatte. »Willst du den ganzen Tag im Weg herumstehen?«, fuhr sie sie an.


      Lotte wandte sich von ihr ab und ging langsam zu ihrem Pult, obwohl es sich anfühlte, als wäre das unklug – so als würde man einer Schlange den Rücken zukehren, die im Begriff war, zuzubeißen.


      »Ich habe dir ja gesagt, du hättest sie nicht vergessen lassen sollen, was du gemacht hast!«, zischte Ruby, als Lotte sich setzte. »Sie ist genau so schlimm wie vorher!«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Nein, sie macht mir keine Angst mehr, so wie früher. Sie ist definitiv durcheinander. Sie weiß, dass niemand sie mehr so anbetet wie früher, doch sie weiß nicht, warum. Und sie findet es schrecklich, den Grund nicht zu kennen.«


      Lotte konnte nicht anders, als ein bisschen selbstgefällig zu klingen, aber schließlich war sie auch sehr stolz auf jenen Zauber.


      Lotte lächelte in sich hinein. Als Zara sie gestoßen hatte, hatte sie blitzartige Besorgnis von Sofies Seite gespürt. Die Dackelhündin mochte wütend auf sie sein, doch sie waren noch immer miteinander verbunden, und Sofie lag nach wie vor viel an ihr. Lotte dachte voller Zuneigung an ihre Vertraute und erhielt die Antwort eines schläfrigen Hundes, der zusammengerollt auf dem alten Lehnsessel in der Küche lag. Offensichtlich war im Laden unglaublich viel los, und Sofie wollte ihre Ruhe. Pass gut auf, Lotte, rügte sie sie gähnend und kuschelte sich in eine bequemere Position auf dem Stuhl. Du sollst doch lernen.


      Lottes Selbstgefälligkeit war nichts verglichen mit Sofies.


      Weil Lotte ihre Hausaufgaben schon im Voraus erledigt hatte, konnte sie beginnen, an dem Zauber zu arbeiten, sobald sie von der Schule nach Hause kam. Lotte grinste vor sich hin, als sie ihre Schultasche in der Küche auf den Boden plumpsen ließ. Sie nahm an, Mrs Laurence musste ab und zu auch mal recht haben. Sie hielt den Fünftklässlern ständig Vorträge darüber, die Hausaufgaben nicht bis zur letzten Minute vor sich her zu schieben.


      Sofie lag immer noch in dem Lehnsessel, und Lotte vermutete, dass sie sich womöglich den ganzen Tag nicht vom Fleck gerührt hatte, außer vielleicht, um sich zur Mittagszeit einen kleinen Imbiss oder auch drei zu gönnen.


      »Ich weiß genau, dass du nicht schläfst«, verkündete Lotte bestimmt. »Komm schon, wir müssen diesen Zauber ausprobieren.«


      Sofie rollte sich auf den Rücken und strampelte mitleidheischend mit ihren Pfoten in der Luft. Ihre glänzenden schwarzen Krallen schimmerten. »Ich habe Hunger«, stöhnte sie. »Zauberei schlaucht ganz schön. Ich werde Schokolade brauchen. Tonnenweise Schokolade.« Ein waches, spitzbübisches Auge blinzelte Lotte an, ehe Sofie beide Lider wieder schloss, um angemessen schwach zu erscheinen.


      »Die letzte Schachtel, die Mum uns geschickt hat, ist aufgefuttert«, informierte Lotte sie. »Aber ich habe dir auf dem Heimweg einen Riegel gekauft, okay?«


      Sofie setzte sich sehr rasch auf. »Milchschokolade oder Dunkle?«


      »Die Sorte mit den Nüssen in der Mitte.«


      »Oh, na schön, packen wir es an.« Sofie sprang leichtfüßig von ihrem Stuhl und stolzierte Richtung Treppe. »Ich hoffe, es ist ein großer Riegel; dieser Zauber klang sehr kompliziert«, rief sie zu Lotte zurück.


      Als Lotte in ihr Zimmer kam, saß Sofie erwartungsvoll auf dem Bett, die Spitze ihrer hellrosa Zunge herausgestreckt. Ihr hoffnungsfroher Blick wanderte zu Lottes Hosentasche.


      Lotte zog den Schokoladenriegel hervor und wickelte ihn aus, dann brach sie ein großes Stück davon ab.


      Sofie neigte sich hungrig vor.


      »Nur dieses eine Stück«, sagte Lotte zu ihr, »und den Rest, nachdem wir den Zauber hinbekommen haben. Oder es wenigstens versucht haben. Abgemacht?«


      Sofie nickte enthusiastisch und nahm die Schokolade mit verzücktem Gesichtsausdruck entgegen. Sie schloss die Augen und seufzte tief. So verharrte sie ungefähr zehn Sekunden, dann öffnete sie ruckartig die Augen und bellte: »Mehr!«


      »Nein! Ich habe dir doch gesagt, es gibt keine mehr, bis wir uns an dem Zauber versucht haben.« Lotte runzelte die Stirn.


      »Oh, Lotte, bloß noch ein Stückchen«, bettelte Sofie, neigte den Kopf zur Seite und klimperte mit den Wimpern.


      »Nein! Da kannst du noch so viel Charme versprühen, ich werde dir keine mehr geben.« Lotte verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust und funkelte Sofie an. Sie spürte, dass Sofie versuchte, sie mit Magie zu überreden. Es juckte ihr in den Fingern, die Schokolade wieder auszuwickeln. »Sofie, hör damit auf! Das gehört sich nicht!«


      Sofie schnaubte verdrossen. »Ich bin extrem hungrig«, beklagte sie sich. »Ein kleines Stück hätte nicht wehgetan. Also los, lass uns diesen albernen Zauber ausprobieren, wenn es sein muss.«


      Lotte setzte sich neben sie, die Schokolade legte sie in die Schublade ihres Nachttisches.


      »Wir müssen an das Kaninchen denken. Es uns vorstellen, hat Onkel Jack gesagt.« Sie legte eine Hand auf Sofies Rücken, spürte die Wärme ihres Fells und schloss hoffnungsvoll die Augen, während sie darauf wartete, dass die Bilder in ihren Geist strömten. Doch das taten sie nicht.


      »Ich kann es mir nicht vorstellen«, beschwerte sich Sofie. »Ich habe es nicht gesehen.«


      Lotte seufzte. »Kannst du dir nicht einfach ein Kaninchen vorstellen? Es war grau, mit niedlichen, zuckenden Öhrchen.«


      Sofie knurrte. »Nein. Ich kann Kaninchen nicht leiden. Sie haben alberne, kleine weiße Puschel.«


      »Sofie, ich brauche deine Hilfe, bitte«, flehte Lotte. »Ohne dich bekomme ich das nicht hin.« Halb schmierte sie Sofie Honig ums Maul, halb war es ihr ernst damit. Sie brauchte Sofies Kräfte und ihre Vertrautheit mit der Magie, um dem Herbeirufungs-Zauber mit einem kräftigen Schubs aus ihrem Geist in die reale Welt zu katapultieren.


      Sofie lächelte. Hunde können nicht auf die gleiche Art lächeln wie Menschen, sie haben nicht die Lippen dafür, aber Sofie gelang es. Es war ein äußerst zufriedenes, süffisantes Grinsen. »Ach, na gut«, sagte sie wegwerfend. »Wenn du es ohne mich tatsächlich nicht hinbekommst.«


      Lotte schloss erneut die Augen, blickte in die funkelnde Dunkelheit hinter ihren Lidern und versuchte, fest an das kleine graue Kaninchen zu denken. Es war der Ausdruck in seinen Augen, an den sie sich am deutlichsten erinnerte – wie anfangs überhaupt kein Leben in ihnen gewesen war. Und wie es sie dann verwundert angesehen hatte, als es entdeckte, dass Lotte sich wirklich für es interessierte, und wie es sich im nächsten Moment umgedreht hatte, um sie genauer zu betrachten.


      Sanft über Sofies Rücken streichend, stellte Lotte sich das weichere Fell des Kaninchens vor und wartete darauf, dass Sofies starke Zauberkräfte ihr helfen würden. »Kaninchen!«, flüsterte sie Sofie zu und bemühte sich, die Konzentration zu halten.


      Widerstrebend und langsam gesellte sich eine Woge Magie von Sofie zu ihrer eigenen. Lotte fing an, das Bild eines kleinen grauen Kaninchens mit traurigen braunen Augen in die Luft zu zeichnen, bis es vor ihnen schwebte, ähnlich wie das Bild von Zara damals. Wenn es schließlich hier wäre und real, würde sie es herbeirufen können. Aber es war noch zu verschwommen und verzerrt, und die Farben stimmten nicht ganz. Sie nahm mehr von Sofies Magie zur Hilfe. Weiches, schokoladenbraunes Fell. Schokoaugen.


      Schokoschnurrhaare.


      »Es hatte weiße Schnurrhaare«, murmelte Lotte bei sich. Aber die Schnurrhaare blieben unübersehbar schokoladig, und das Kaninchen hatte einen weißen, schokoladigen Puschel und weiße, schokoladige Augen …


      Lotte riss die Augen auf. »Sofie! Es ist kein Osterhase! Es ist ein echtes Kaninchen, keines aus Schokolade.«


      »Ich kann nichts dagegen machen«, brummte Sofie schmollend, die dunklen Augen blitzten verärgert. »Ich bin hungrig, ich will diese Schokolade, und ich weiß nicht, wie das Kaninchen aussieht. Ich weiß, wie Schokolade aussieht. Wenn du meine Hilfe möchtest, musst du mich erst anständig füttern«, fügte sie mit in die Luft gereckter Nase hinzu. »Wenn du mich anständig fütterst, bekomme ich vielleicht auch so weiches Fell wie ein Kaninchen.«


      Lotte blinzelte. »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte sie verblüfft.


      »Natürlich nicht!«, erwiderte Sofie schnippisch, aber sie sah Lotte dabei nicht an, und ihre Stimme war zu laut.


      »Sofie, bemühst du dich deshalb nicht, das hier richtig zu machen, weil du nicht möchtest, dass wir das Kaninchen retten? Du bist eifersüchtig?«


      Sofie sagte nichts. Sie guckte stur aus dem Fenster.


      »Das ist doch dumm!«, brach es aus Lotte hervor. »Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein! Sofie, ich liebe dich. Diesem Kaninchen zu helfen, von einem furchtbaren Ort zu fliehen, wird daran nichts ändern!«


      Sofies Ohren zuckten, als Lotte sagte, dass sie sie liebe, aber sie rührte sich nicht. Stattdessen schickte sie Lotte ein Gedankenbild davon, wie sie ein Kaninchen knuddelte (das extrem hässlich war), während Sofie auf den Hinterbeinen stand und traurig mit einer zitternden Pfote an Lottes Knie kratzte. Lotte beachtete sie nicht.


      »Oh, das ist so unfair!«, rief Lotte wütend. Sie funkelte Sofie aufgebracht an, die sich noch immer weigerte, sie anzusehen. »Schön. Wenn du dich unbedingt so aufführen musst.« Lotte schloss die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Sie war nicht so gut darin, Bilder aus dem Geist heraufzubeschwören, wie Sofie, und musste sich konzentrieren.


      So ist es für das Kaninchen, Sofie. So könnte es für dich sein, wenn du ein Frauchen hättest, das dich nicht liebt.


      Sofie lag auf einem Kissen in der Küchenecke und beobachtete nervös, wie ein kleines Mädchen einen Korb mit Puppenkleidern durchwühlte.


      »Hier! Ich wusste, es hat die richtige Größe.« Sie griff triumphierend nach einem kleinen rosafarbenen Kleid und einer Haube und schmiss ihre Puppe auf den Boden. »Komm her, Sofie!«


      Sofie jaulte auf und sprang von ihrem Kissen. Sie sauste in den Flur, und das kleine Mädchen rannte kreischend hinter ihr her: »Sofie! Schlimmer Hund! Komm zurück, komm auf der Stelle zurück!«


      Sofie raste ins Wohnzimmer und schoss unter das Sofa. Sie presste sich flach an den Boden und schob sich bis ganz hinten durch. Dort versteckte sie sich zitternd und leise wimmernd, während das kleine Mädchen mit dem Fuß aufstampfte und brüllte und sie anflehte, herauszukommen.


      »Crystal! Es ist Zeit für die Schule, komm und zieh deinen Mantel an!«, rief plötzlich eine zweite Stimme aus dem Flur. Das kleine Mädchen stand maulend auf, und Sofie hörte, wie es aus dem Zimmer trampelte.


      Sie kroch vorsichtig zum Rand des Sofas und horchte. Falls Crystal tatsächlich zur Schule gegangen war, würde sie ein paar Stunden Frieden haben, bis ihr Frauchen zurückkam. Sie würde sich entspannen und schlafen können, ohne ein Auge offen zu behalten.


      Sie hörte, wie Crystals Mutter im Flur fragte: »Hast du daran gedacht, den Hund zu füttern und sie raus zu lassen?«


      »Ja«, versicherte Crystal ihr, ohne hinzuhören.


      Das hatte sie natürlich nicht, dachte Sofie hungrig. War sie gestern Abend gefüttert worden? Sie war sich nicht sicher. Sie war daran gewöhnt, hungrig zu sein. Wenn sie daran dachten, sie zu füttern, öffneten sie kleine Dosen, die komisch rochen, aber sie aß das Zeug. Sie bevorzugte den Geruch des Essens ihrer Besitzer, doch das durfte sie nicht haben. Sie bekam es nur ab und zu, wenn Crystal etwas nicht mochte und es Sofie unter dem Tisch zusteckte. Normalerweise war es Gemüse, aber trotzdem war es schön, zur Abwechslung Futter zu bekommen, das nicht braun war.


      Sie kroch unter dem Sofa hervor und humpelte zurück zu ihrem Kissen. Sie hatte sich die Pfote an der Tür angeschlagen, als sie vor dem rosa Kleid geflohen war. Sie fragte sich traurig, ob Crystals Mutter sie heute spazieren führen würde. Es war sonnig, und es wäre so schön gewesen, nach draußen zu kommen, selbst mit einer schmerzenden Pfote.


      Still rollte sich Sofie auf ihrem Kissen zusammen, vergrub ihre Schnauze unter den Pfoten und versuchte, von einem anderen Zuhause zu träumen, einem Zuhause, wo sie geliebt wurde.


      Lotte öffnete die Augen und sah Sofie an, die ihren Blick entsetzt erwiderte. »Du willst, dass ich jemand anderem gehöre?«


      Lotte hatte sie noch nie so traurig gesehen. Sie sah wie die unter dem Sofa kauernde Traum-Sofie aus und ließ die Ohren hängen. Lotte seufzte und streckte die Hand nach Sofie aus. Aber Sofie wich zitternd zurück.


      »Sofie! Natürlich möchte ich das nicht. Ich wollte nur, dass du siehst, wie unfair du bist! Warum sollte dieses Kaninchen nicht auch ein Zuhause haben, wo es geliebt wird?«


      »Du liebst mich nicht mehr«, sagte Sofie mit düsterer Gewissheit. »Du möchtest stattdessen ein Kaninchen als Vertraute. Damit es aus Hüten springen kann. Ich bin zu groß für einen Hut.«


      »Nein!« Lotte stöhnte. »Du hörst mir nicht zu! Es geht nicht um dich, Sofie, es geht um das Kaninchen. Ich liebe dich, aber …«


      »Es geht nur noch um das Kaninchen«, sagte Sofie leise, als sie vom Bett rutschte und mit gesenktem Schwanz zur Tür trottete.


      »Schön, wenn du mir nicht einmal zuhören willst«, sagte Lotte genervt. »Dann geh doch. Ist mir egal!« Und sie sah wütend zu, wie Sofie das Zimmer verließ und die Treppe hinunter davontrottete. Ihre Krallen rutschten immer wieder aus und scharrten auf den Stufen, als würde sie nicht darauf achten, wo sie ihre Pfoten hinsetzte. Lotte schnappte sich den iPod, den ihre Mutter ihr geschickt hatte, und legte sich auf das Bett. Sie füllte ihren Kopf mit Musik, von der sie nichts mitbekam, damit sie die Lücke nicht spüren musste, die Sofie in ihrem Geist hinterlassen hatte.


      »Lotte, Abendbrot!« Onkel Jack rief von unten nach ihr. »Danny, reiß dich vom Computer los, es ist Essenszeit!«


      Lotte stand auf und sagte sich dabei fest, dass sie nicht nachgeben würde. Sie würde Sofie nicht erlauben, damit durchzukommen. Die kleine Hündin war schrecklich selbstsüchtig, und Lotte würde nicht aufhören, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um das Kaninchen zu retten, selbst wenn Sofie ihr nicht dabei half. Es würde jedoch schwer werden. Lotte brauchte Sofie an ihrer Seite. Sie war auf ihre beständige Ermutigung und Unterstützung angewiesen – dazu gehörte sogar, sich regelmäßig von ihr anpflaumen zu lassen. Bislang hatte sie jedoch zumindest immer das Gefühl gehabt, Sofie sei auf ihrer Seite.


      Sie marschierte die Stufen hinunter in die Küche und erwartete, Sofie am Tisch sitzen zu sehen, wo sie sich über eine Porzellanschüssel beugte und Onkel Jack nach dem genauen Rezept aushorchte, das er für die Zubereitung des Abendessens benutzt hatte. Um ihm dann, aller Voraussicht nach, an den Kopf zu werfen, dass er etwas falsch gemacht habe. Sie wollte ständig mehr Knoblauch in allem und bestand darauf, die Zutaten alle bei ihren französischen Namen zu nennen, was Onkel Jack vollkommen durcheinanderbrachte.


      Aber Sofies Stuhl war leer.


      Lotte blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen, vom einen Moment auf den anderen wurde ihr eiskalt. »Wo ist Sofie?«, fragte sie.


      Onkel Jack drehte sich von dem Topf mit Spaghettisoße um, in dem er gerade rührte, und warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich dachte, sie sei bei dir. Ihr seid zusammen nach oben gegangen, als du von der Schule kamst, oder nicht?«


      »Ja, aber …« Lotte wollte nicht zugeben, dass sie sich gestritten hatten. »Sie hat sich wieder nach unten verzogen«, murmelte sie. »Irgendwie haben wir uns … Sie war sauer auf mich.«


      »Ich habe sie nicht gesehen.« Onkel Jack wirkte besorgt, und als Danny von dem kleinen Büro hereinspaziert kam, in dem der Computer stand, fügte er hinzu: »Hast du Sofie gesehen, Danny? Sie ist verschwunden.«


      Danny schüttelte ratlos den Kopf.


      Onkel Jacks Miene verdüsterte sich. »Es sieht ihr gar nicht ähnlich, eine Mahlzeit auszulassen. Ich hoffe, sie ist nicht auf und davon und stellt etwas Dummes an. Kannst du sie rufen, Lotte?«


      Lotte hatte sich selbst versprochen, dass sie nicht den ersten Schritt machen würde. Sie war im Recht, das wusste sie, und Sofie war unfair zu ihr gewesen. Sofie war diejenige, die sich entschuldigen musste. Doch jetzt machte Lotte sich Sorgen, und daher schickte sie einen behutsamen Ruf aus und öffnete voller Hoffnung ihren Geist für Sofie.


      Aber da war nur Leere. Sofie blieb verschwunden.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Panisch rannte Lotte in die Nacht hinaus, um nach Sofie Ausschau zu halten. Es war November und schon sehr dunkel, und als Lotte hektisch die Straße hoch und runter guckte, sah sie bloß die hellen Lichtkegel, die von den Straßenlaternen auf den Bürgersteig geworfen wurden.


      Danny erschien hinter ihr in der Tür. »Ist sie wirklich weg?«, fragte er ungläubig. »Es ist eiskalt hier draußen, und du weißt ja, wie sehr sie es hasst, zu frieren. Sie versteckt sich vermutlich irgendwo im Laden.«


      Lotte nickte dankbar, sie klammerte sich verzweifelt an jeden noch so kleinen Hoffnungsschimmer. Sie schloss die Augen und suchte in der Tierhandlung nach Sofies samtener Wärme. Dann noch einmal und noch einmal. Sie konnte das winzige, magische Pulsieren einer jeden Maus spüren, selbst das von Henrietta, der Rückkehrmaus, einer täuschungserprobten kleinen Kreatur, die sich unsichtbar machte, wann immer ihr danach war. Sie spürte Selina und Sarafan, die ununterbrochen durch ihr Gehege strichen, nur für den Fall, dass sich etwas an den Schlössern getan hatte, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatten. Sie fand in ihrem Geist George, den Hamster, wie er schnaufend in seinem Laufrad rannte. Aber Sofie war nirgendwo.


      Lotte sah unglücklich zu Danny hoch. »Sie ist nicht hier. Sie muss irgendwo da draußen sein, aber ich kann sie nicht finden. Ich kann sie überhaupt nicht spüren, Danny! Sie ist weg!«


      »Okay, okay, beruhige dich. Was hast du zu ihr gesagt, Lotte? So furchtbar schlimm kann es doch nicht gewesen sein.«


      Dannys Ratte Septimus steckte den Kopf aus Dannys Kapuze, um mitzuhören.


      »Ich wollte, dass sie mir bei einem Zauberspruch hilft«, erzählte Lotte ihnen, während sie in der Hoffnung, einen kleinen Hund die Straße entlang nach Hause rennen zu sehen, in die Dunkelheit starrte. »Sofie wollte nicht, sie war eifersüchtig, weil ich versuchte, ein Kaninchen aus der schrecklichen Tierhandlung an der Brücke zu retten. Sie hat den Zauberspruch immer wieder versaut, und ich habe mit ihr geschimpft. Ich … ich habe versucht, ihr zu zeigen, wie es wäre, ein Frauchen zu haben, das sie nicht liebt, aber sie hat es völlig falsch verstanden und gedacht, ich würde sie nicht mehr lieben. Dabei tue ich das doch!«


      »Das weiß Sofie auch, Lotte«, sagte Septimus gelassen. »Sie ist im Augenblick vielleicht etwas durcheinander, aber morgen früh sieht alles wieder ganz anders für sie aus.«


      »Um morgen mache ich mir keine Sorgen, ich mache mir Sorgen, weil sie jetzt da draußen ist, bei Nacht und dieser bitteren Kälte!«, murrte Lotte.


      »Sofie weiß sich zu helfen«, merkte Septimus an. »Und zwar extrem gut. Ich würde es ihr zutrauen, dass sie eine nette alte Dame mit einer Schwäche für süße, kleine Hunde wie sie gefunden hat. Wahrscheinlich hat sie bereits fünf Minuten, nachdem sie den Laden verlassen hat, auf dem Sofa von jemandem gesessen und seine Würstchen verputzt. Entschuldige, ich meine saucissons. Du kennst sie doch, Lotte. Sie weiß ihre großen braunen Dackelaugen zu benutzen.«


      Lotte schniefte und nickte. »Ich weiß. Ich nehme an, du hast recht. Aber ich möchte nicht, dass sie das muss. Ich möchte sie hier bei mir zu Hause haben. Pandora treibt sich da draußen rum, und sie kennt Sofie jetzt. Was ist, wenn sie sie findet? Was ist, wenn Sofie nicht zurückkommt?«


      »Das wird sie«, behauptete Septimus fest. Aber er warf Danny währenddessen einen raschen Blick zu und kletterte aus Dannys Kapuze und auf seine Schulter, um näher bei ihm zu sein, als gefiele ihm die Richtung nicht, die das Gespräch nahm.


      »Ich habe sie vielleicht vertrieben«, sagte Lotte und schluckte schwer. »Vielleicht für immer … Falls sie wirklich glaubt, ich liebe sie nicht mehr. Sie weigert sich, mit mir zu sprechen, Danny! Ich spüre sie nicht mehr!«


      »Hast du … äh … gebettelt?«, fragte Septimus. »Sofie ist sehr stolz, Lotte. Sie wird nicht den ersten Schritt tun wollen. Du wirst vielleicht angekrochen kommen müssen.« Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.


      Lotte seufzte. »Du hast recht. Ich fand, sie war gemein, aber vielleicht habe ich etwas übertrieben reagiert. Hört mal, könnt ihr Onkel Jack bitte ausrichten, dass ich kein Abendessen möchte? Ich werde noch einmal versuchen, sie zu rufen. Und ich werde betteln, Sep. Danke.«


      Zurück in ihrem Zimmer blickte Lotte aus dem Fenster. Die Tierhandlung Grace befand sich in einem hohen, schmalen Haus, und Lotte konnte über die Dächer von Netherbridge gucken, bis hin zum Netherbridge Hügel. Sie erschauerte. Hoffentlich war Sofie nicht da oben. Lottes Blick wanderte zu den Sternen, die so hell strahlten, als handle es sich bei ihnen um Weihnachtsbeleuchtung, und sie dachte an Sofie.


      Bitte, bitte, bitte, flehte sie. Es tut mir leid, Sofie. Ich hätte netter zu dir sein sollen. Ich habe mir Sorgen um das Kaninchen gemacht und nicht damit gerechnet, dass dich das so treffen würde. Dafür gibt es ganz ehrlich keinen Grund. Ich liebe dich. Du bist so etwas Besonderes. Das weißt du doch, das musst du einfach. Bitte, Sofie, komm zurück …


      Lotte schaute voller Hoffnung zu den Sternen hinauf und wartete. Doch sie funkelten nur kalt, und Lotte hörte keine Stimme in ihrem Geist, die ihr antwortete. Sofie war nicht da.


      Seit Sofie und sie ihre magische Verbindung entdeckt hatten, hatte Lotte keine Nacht mehr ohne Sofie verbracht. Die Hündin lag stets zusammengerollt am Fußende von Lottes Bett oder manchmal auch unter ihrer Bettdecke, wenn die Nächte kalt waren. Sofie liebte es, ihren Kopf direkt neben Lottes auf das Kissen zu legen. Lotte hätte nie gedacht, dass sie es einmal vermissen würde, wie ihr Sofies lange Ohren ins Gesicht klatschten.


      Als sie am nächsten Morgen aufstand, war sie unglücklich und einsam, und das Gefühl ließ nicht einmal nach, als sie Ruby traf, um mit ihr zusammen zur Schule zu gehen.


      »Du siehst schrecklich aus, was ist denn los?«, verlangte Ruby zu wissen, kaum dass sie einen Blick auf ihre beste Freundin geworfen hatte.


      Lotte machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Sie erklärte, was passiert war, und Ruby sah sie bestürzt an.


      »Oh, nein, Lotte! Du hast keine Ahnung, wo sie ist?«


      »Ich kann sie rein gar nicht spüren. Können wir bitte eine Weile nicht mehr darüber reden? Das wäre mir lieber.« Lotte war auf dem Weg zur Schule extrem einsilbig, doch gleichzeitig störte es sie, als Ruby im Gegenzug ebenfalls schwieg. Sie hatte Ruby zwar eröffnet, sie wolle nicht über Sofie reden, aber dass diese erschüttert ihrem Wunsch entsprach, machte alles nur noch schlimmer.


      Mrs Laurence hatte beschlossen, sie an diesem Vormittag Grundrisse ihrer Häuser zeichnen zu lassen, was gut war, weil Lotte dabei nicht viel denken musste oder gezwungen war, mit den anderen zu reden. Aber es bedeutete auch, dass ihr genügend Zeit blieb, in Selbstmitleid zu baden.


      Dad ist verschwunden. Wer weiß schon, wo er ist oder ob er wirklich zurückkommt, dachte sie traurig bei sich. Mum ist lieber in einem fremden Land als bei mir. Onkel Jack hat mich nur aufgenommen, weil ihm keine andere Wahl blieb. Und jetzt habe ich sogar Sofie vertrieben! Was stimmt bloß nicht mit mir?


      In der Frühstückspause war sie so unglücklich, dass sie jemanden anfauchen wollte, und dummerweise war es Ruby, die alles abbekam.


      Sie saßen zusammengekauert auf einer Bank und guckten den Jungs missmutig beim Fußballspielen zu, als Ruby fragte: »Lotte, ich weiß, du hast gemeint, du würdest nicht darüber reden wollen, aber hast du versucht, nach Sofie zu suchen?«


      »Was ist denn das für eine blöde Frage?«, knurrte Lotte. »Natürlich habe ich das!«


      Ruby sah verletzt aus, doch sie fuhr fort: »Ich meine, hast du in echt nach ihr gesucht. Nicht mit Magie. Bist du rausgegangen und hast Ausschau nach ihr gehalten?«


      »Sie ist ein magischer Hund, also habe ich mit Magie nach ihr gesucht, okay? Du verstehst das nicht.«


      Ruby zuckte mit den Schultern. »Na schön«, brummte sie. »Dann sei eben so.«


      Lotte funkelte sie erbost an. »Oh, tut mir leid. Ich bin diejenige, mit dem verloren gegangenen Hund. Habe ich nicht das Recht, aufgebracht zu sein?«


      Ruby funkelte zurück. »Aufgebracht, ja, unverschämt, nein. Ich habe nur versucht zu helfen.«


      »Nun, lass es einfach.«


      »Schön, das werde ich!«


      »Gut!«, fauchte Lotte.


      Ruby stand auf, beugte sich dann aber noch einmal zu Lotte herunter, um einen letzten Pfeil abzuschießen. »Falls du alle deine Freunde so behandelst, überrascht es mich nicht, dass Sofie abgehauen ist.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


      Lotte sah ihr mit offenem Mund nach. Es fühlte sich an, als habe Ruby sie in den Magen geboxt, und ihr blieb einen Moment die Luft weg. Hauptsächlich deswegen, weil sie befürchtete, dass Ruby recht hatte. Hatte sie selbst Sofie vertrieben? Während sie Ruby hinterhersah, wie sie über den Schulhof davonstürmte, die Hände in den Hosentaschen vergraben, das Gesicht in ihrem Schal versteckt, und offenbar froh, von ihr wegzukommen, dachte Lotte unglücklich, dass es so sein musste. Und jetzt hatte sie dasselbe ihrer besten Freundin angetan.


      Lottes Blick war so sehr auf die sich entfernende Gestalt fixiert, dass sie nicht bemerkte, wie sich jemand über ihre Schulter beugte, bis Zara etwas in ihr Ohr flüsterte.


      »Sie sieht nicht besonders glücklich aus, Lotte. Habt ihr euch gestritten?«


      »Geh weg«, brummte Lotte.


      »Geh weg!«, äffte Zara sie nach, und Bethany und die anderen kicherten voller Verehrung.


      Zara setzte sich auf die Bank neben Lotte und lächelte sie unschuldig an. »Erzähl mir, was passiert ist, Lotte, vielleicht kann ich euch helfen, euch wieder zu vertragen. Schließlich wäre es schrecklich traurig, wenn die beiden unbeliebtesten Mädchen der Klasse keine Freundinnen mehr wären, oder? Am Ende würdest du noch mit uns befreundet sein wollen.« Sie kicherte hämisch.


      Lotte starrte sie angewidert an. »Ich will dich nicht mal ansehen müssen, geschweige denn mit dir reden.« Es war erstaunlich, wie mutig man wurde, wenn man dermaßen unglücklich war, dachte sie. Selbst nach der Sache mit dem Zauber wäre ich normalerweise ängstlicher gewesen als jetzt.


      Einen kurzen Moment runzelte Zara die Stirn. Dass Lotte ihr Widerworte gab, gehörte nicht zu ihrem Plan.


      »Gut, dass du diese kleine Ratte von einem Hund besitzt, Lotte, wo du doch keine anderen Freunde hast«, zischte sie und legte damit noch eine Schippe Gemeinheit oben drauf.


      Lotte hob den Kopf und sah Zara fest in die Augen. Dabei zeigte sie ihre Zähne, ähnlich wie Sofie, wenn diese wütend wurde. »Wag es ja nicht, so über sie zu reden!«, brüllte sie. Ohne darüber nachzudenken, hob sie die Hand und verpasste Zara eine Ohrfeige.


      Zara starrte sie ungläubig an, und Lotte starrte zurück. Sie war selbst ziemlich überrascht. Zara legte langsam eine Hand an die Wange, als wolle sie prüfen, ob sie noch an Ort und Stelle sei. »Das hättest du echt nicht tun sollen«, flüsterte sie.


      Lotte lächelte sie an. Es war unglaublich befreiend, so etwas richtig, richtig Dummes getan zu haben. Auf einmal war ihr alles egal. »Wieso nicht?« Sie strahlte Zara an. »Es hat sich großartig angefühlt. Vielleicht sollte ich es noch mal machen.«


      Zara packte sie an der Jacke und zerrte sie hoch. »Bethany, hilf mir!«, fauchte sie, und zusammen stießen sie Lotte so fest gegen die Bank, dass sie sich den Arm prellte.


      Lotte rappelte sich blitzschnell wieder auf. Obwohl sie Sofie im Moment gerade nicht spürte, war es, als verleihe deren Kampfgeist ihr Kraft. Sofie hätte das hier geliebt. Sie hätte Lotte angefeuert. Lotte war sich beinah sicher, zu spüren, wie sie zusah, so eben außer Reichweite ihres Geistes. Sie rannte auf Zara zu, stieß sie zu Boden und setzte sich auf sie. Bethany stand bloß da und glotzte hilflos. Sie und Anya unternahmen einen halbherzigen Versuch, Lotte von ihrer Freundin herunterzuziehen, aber keine von beiden wollte sich wehtun, also wichen sie zurück, als Lotte sie wegschubste.


      Dann begann Zara, sich zu wehren. Sie zerkratzte Lottes Wange, und Lotte schrie schmerzerfüllt auf und krabbelte von ihr weg.


      »Lotte!« Ruby kam über den Schulhof zu ihr zurückgeschossen und riss Lotte hoch. Sie stolperten beide rückwärts und starrten Zara an, die spuckend und schimpfend auf dem Boden lag und Bethany anbrüllte, ihr aufzuhelfen. »Ich kann nicht fassen, dass du sie geschlagen hast!«


      »Ich auch nicht«, murmelte Lotte.


      Inzwischen war auch Zara wieder auf den Beinen. Sie schubste Lotte wutentbrannt, Ruby schubste zurück – und das war der Moment, in dem Anya mit Mrs Laurence zurückkam.


      »Mädchen! Prügelt ihr euch etwa?«, verlangte die Lehrerin schockiert zu wissen.


      »Lotte und Ruby ärgern mich, Mrs Laurence«, wimmerte Zara. »Lotte hat mich umgestoßen, und sie hat mich gehauen.«


      »Stimmt das, Lotte?«, fragte Mrs Laurence streng.


      »Nun, ja, aber …«


      »Sie und Ruby sind zusammen auf mich losgegangen«, sagte Zara schniefend.


      »Aber …« Lotte wunderte sich, wie es Mrs Laurence gelang, ihr zerkratztes Gesicht zu übersehen, während sie weiter zeterte, wie enttäuscht sie von Lotte und Ruby sei. Lotte sah Ruby ungläubig an, die nur mit den Achseln zuckte.


      »Zara hat jahrelange Übung. Versuche einfach, so zu gucken, als täte es dir leid«, flüsterte sie.


      Mrs Laurence verdonnerte sie zum Nachsitzen – was bedeutete, dass sie Onkel Jack und Rubys Eltern anrufen würde.


      Ruby grinste, als sie der wutschnaubenden Lehrerin zurück ins Gebäude folgten, während Zara auf dem Schulhof blieb und vor ihren Freundinnen prahlte. »Ich hoffe, meine Mutter malt gerade. Sie hasst es, wenn Leute dann anrufen. Es wird damit enden, dass Mrs Laurence sich bei ihr entschuldigt.«


      »Wird sie nicht sauer sein?«, fragte Lotte, die sich nicht sicher war, was Onkel Jack von der ganzen Sache halten würde. Er wusste, dass Zara sie schon des Öfteren herumgeschubst hatte, also würde er Lotte ihre Version der Geschichte hoffentlich glauben.


      »Oh, wahrscheinlich schon, doch sie wird mich gegenüber Mrs Laurence verteidigen.«


      Und tatsächlich, als Mrs Laurence fünf Minuten später aus dem Sekretariat kam, hatte sie einen hochroten Kopf, ihre Augen blitzten vor Wut. »Na schön, ihr zwei. Eine Stunde Nachsitzen nach der Schule. Ihr könnt darüber schreiben, wieso man mit Prügeleien keine Probleme löst.«


      Lotte und Ruby nickten und bemühten sich, reumütig zu gucken. Aber als Mrs Laurence davonging, legte Ruby einen Arm um Lotte. »Was hat Zara zu dir gesagt? Ich habe noch nie so einen Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen. Und als du ihr eine gescheuert hast, oh, Lotte, da hätte ich am liebsten gejubelt. Es war himmlisch.«


      Lotte grinste kurz. »Es hat sich auch ziemlich gut angefühlt. Sie hat Sofie eine Ratte genannt, und das habe ich nicht ausgehalten, wo Sofie doch weg ist.« Ihre Stimme brach. »Also habe ich sie geschlagen.« Lotte schniefte und fügte mit bebender Stimme hinzu: »Ich wünschte bloß, Sofie hätte es sehen können!«


      »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe«, sagte Lotte zu Ruby, als sie nach dem Nachsitzen in der hereinbrechenden Dunkelheit nach Hause gingen. »Mrs Laurence war echt unfair.«


      Ruby grinste. »Ich habe dir ja gesagt, du hättest nicht alle das Zauberbild vergessen lassen sollen, das du von Zara gemacht hast. Jetzt hält Mrs Laurence sie wieder für einen Engel.«


      »Hm. Dann hätten alle gewusst, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Und welche Erklärung hätten wir ihnen liefern sollen? Außerirdische?« Lotte seufzte. »Aber es war verlockend, keine Frage. Ich weiß wirklich nicht, wie Zara es anstellt.«


      »Wie ich gesagt habe, jahrelange Übung. Und sie hat keine Skrupel oder Gefühle. Aber vergiss sie. Vor morgen müssen wir sie nicht wiedersehen, und bis dahin male ich mir einfach aus, wie du ihr noch eine knallst. Gehst du jetzt nach Hause, um weiter nach Sofie zu suchen?«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann sie auf magischem Weg nicht finden; ich glaube, sie versteckt sich vor mir. Weißt du noch, was du vorhin gesagt hast, als ich so ätzend zu dir war? Dass ich sie auf andere Art finden sollte, indem ich vor die Tür gehe und in echt nach ihr suche? Ich glaube, genau das muss ich machen.«


      »Es wird bereits dunkel«, wandte Ruby ein und schauderte leicht. »Du kannst jetzt nicht losziehen.«


      Lotte zuckte mit den Schultern. »Nun, zuerst muss ich nach Hause gehen und gucken, was Onkel Jack wegen des Nachsitzens sagt, doch irgendetwas muss ich tun. Ich kann nicht einfach rumsitzen und darauf warten, dass sie wiederkommt. Was ist, wenn das nicht passiert? Oder was ist, wenn es passiert und sie dann glaubt, ich hätte nicht einmal versucht, sie zu finden?«


      Ruby sah sie nachdenklich an. »Hm, ich verstehe, was du meinst. Hast du ein Foto von ihr?«


      Lotte blinzelte überrascht. »Ja, haufenweise. Du weißt doch, wie toll Sofie sich findet. Sie liebt es, fotografiert zu werden.«


      »Dann sollten wir Suchplakate auf dem Computer entwerfen, finde ich, und sie überall in der Stadt verteilen. Ich könnte auf dem Heimweg ein paar für dich aufhängen. Mum hat mir eine SMS geschickt, um mir zu sagen, dass sie Mrs Laurence für eine dumme Schnepfe hält, und mich gefragt, ob Zara es immer noch auf dich abgesehen hat. Daher gehe ich nicht davon aus, dass ich sofort nach Hause muss, um Schönwetter zu machen.« Sie sah Lotte an und klimperte hoffnungsvoll mit den Wimpern. »Das heißt natürlich, falls du meine Hilfe willst?«


      Lotte umarmte sie. »Weißt du, als du davongestürmt bist, konnte ich nicht glauben, dass ich mich gerade auch noch mit dir gestritten hatte. Ich saß dort und dachte, ich hätte alle verloren, selbst dich. Genau da ist Zara aufgetaucht – sie hat einfach den falschen Moment gewählt. Deshalb habe ich sie geschlagen.«


      »Ich habe dich inspiriert!«, sagte Ruby zufrieden strahlend.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Am nächsten Morgen stand Lotte früh auf und verließ die Tierhandlung Richtung Schule mit einem Packen Plakate und einer Rolle Paketband in der Hand. Das Paketband benutzte Onkel Jack, wenn er Bestellungen einpackte, die mit der Post verschickt wurden. Sie war froh, aus dem Haus zu kommen, ohne ihrem Onkel begegnet zu sein. Er war nicht wütend wegen des Nachsitzens geworden. Tatsächlich hatte er noch einmal angeboten, in die Schule zu kommen und mit Mrs Laurence über Zara zu reden. Lotte konnte sich nichts Schrecklicheres vorstellen. Er machte sich jedoch große Sorgen um Sofie. Den ganzen Abend über hatte er darüber nachgegrübelt, wo sie stecken könnte, und Lotte gebeten, mithilfe ihres magischen Bandes nach Sofie zu suchen. Sie hatte es so viele Male versucht, und jedes Mal hatte sie wieder nichts entdeckt und sich noch hilfloser gefühlt. Ariadne war vorbeigekommen, um zu helfen, und die Sorge in ihren Augen, wenn die Suche erneut ergebnislos verlaufen war, hatte Lotte Übelkeit bereitet. Sie wollte sich an diesem Morgen keinem weiteren Bombardement aus Vorschlägen stellen.


      Normalerweise bat sie Sofie, Onkel Jack davon zu erzählen, wenn sie das Haus aus irgendeinem Grund früher verließ, dachte Lotte traurig und hinterließ ihre Botschaft stattdessen bei Horaz.


      Der mürrische alte Papagei warf einen Blick auf die Plakate. »Alle Wörter richtig geschrieben, was? Hmm. Braves Mädchen.«


      Lotte blinzelte. Horaz war sonst nie nett. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Ladentür aufschloss. Wenn Horaz eine Gelegenheit verstreichen ließ, sie herunterzuputzen, hieß das wahrscheinlich, dass er nicht länger daran glaubte, dass Sofie zurückkommen würde.


      »Ich werde sie finden, hörst du?«, verkündete sie beinah wütend.


      »Das ist die richtige Einstellung.« George, der Hamster, nickte. »Auf mit dir, Lotte, Liebes.«


      »Geh und hol sie dir zurück, Lotte!« Das kam von Fred, der mit seinem Freund Piet vor dem Käfig auf und ab tanzte. Sie schlangen ihre Schwänze umeinander, als wären es Bänder an einem Maibaum, und wirbelten, »Lotte, Lotte, Lotte!« singend, im Kreis.


      Lotte ging durch die in Nebel gehüllten Straßen und klebte ihre Plakate an Laternenpfähle und Gartenzäune. Wenn sie ein Geschäft entdeckte, das geöffnet hatte, bat sie darum, eins ins Schaufenster hängen zu dürfen. Der Kellner von Lottes und Sofies Lieblingscafé öffnete gerade die Fensterläden, als sie vorbeikam. Er war entsetzt, als sie ihm von Sofies Verschwinden erzählte, und nahm gleich zwei Plakate. Er vergötterte Sofie und gab ihr immer extra Plätzchen zu ihrem Espresso. Er sagte zu Lotte, sie sähe hungrig aus, und schenkte ihr ein Croissant. Lotte knabberte daran, während sie weiterging, und wünschte sich, Sofie wäre hier, um es mit ihr zu teilen – sie liebte Croissants.


      Lotte ging in einem Bogen durch die Stadt, damit sie bei der Brücke auskam, wo sie sich wie immer mit Ruby treffen wollte. Sie hatte auch schon ein paar der Plakate entdeckt, die Ruby am Abend zuvor aufgehängt hatte. Sie kam an der schäbigen kleinen Tierhandlung vorbei und spähte durch die Fensterscheibe. Der Kaninchenkäfig war gerade so zu erkennen. In der Ecke lag ein kleines gräuliches Etwas – das Kaninchen – zu einem verzweifelten Häuflein zusammengerollt. Es sah sogar noch unglücklicher aus als zuvor. Vielleicht habe ich auch für ihn alles nur noch schlimmer gemacht, dachte Lotte betrübt. Erst habe ich ihn glauben lassen, mir liege etwas an ihm, und dann bin ich einfach verschwunden. Ich muss ihn hier rausholen. Vielleicht wäre Mum bereit, mir etwas Geld zu schicken, damit ich ihn kaufen kann … Ich werde heute Abend noch einmal den Zauberspruch ausprobieren. Gestern habe ich mir zu viele Sorgen um Sofie gemacht, um es zu versuchen, aber das kann das Kaninchen ja nicht wissen. Es ist nicht seine Schuld.


      Als Lotte an diesem Abend die Treppe hinauf in ihr Zimmer ging und das geisterhafte Klackern von Krallen auf den Stufen vor sich zu hören vermeinte, wusste sie, dass es nur Einbildung war. Wunschdenken. Sie fühlte sich so allein – die Vorstellung, sich ohne Sofies Hilfe an einem komplizierten Zauberspruch zu versuchen, war einfach Furcht einflößend. Sie nahm an, dass das albern war – schließlich war es nicht so, als würde sie mit diesem Spruch gegen jemanden kämpfen, so wie sie sich nur wenige Tage zuvor gegen Pandora zur Wehr gesetzt hatte. Falls etwas schiefging, würde sie nicht einer verrückten Zauberin in die Hände fallen, die es auf ihre Familie abgesehen hatte. Aber irgendwie war der Gedanke an all die Macht da draußen, all die Magie, einfach furchtbar. Was war, wenn sie sie kaputtmachte? Was war, wenn sie etwas ausprobierte, das nicht erlaubt war, und ihre Zauberkräfte einfach verschwanden? Was war, wenn sie auf einmal lila wurde?


      Schluss damit!, rief Lotte sich streng zur Ordnung. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass etwas schiefgehen würde, nur weil Sofie nicht da war. Es würde schwieriger werden, das war alles. Eine gute Übung.


      Und überhaupt, dachte sie düster, hätte sie es in diesem Moment nicht ertragen, unten im Laden zu sein. Onkel Jack war noch immer in heller Aufregung wegen Sofie, da er letzte Nacht offenbar Stunden damit zugebracht hatte, vergeblich auf magischem Wege nach ihr zu suchen. Er hatte nicht einmal ein Schnurrhaar entdeckt und war deswegen völlig baff. Lotte vermutete, dass er Sofie zum Teil deshalb zurückhaben wollte, weil er unbedingt wissen wollte, wie es ihr gelungen war, sich dermaßen clever zu verstecken.


      Lotte entschied, dass sie etwas brauchte, das sie angucken konnte, anstatt einfach nur in die Dunkelheit zu starren. Etwas Kaninchenhaftes … Sie sah sich in ihrem Zimmer um, runzelte die Stirn, sprang dann auf und schnappte sich die Tierzeitschriften, die sie mitgebracht hatte, als sie zu ihrem Onkel gezogen war. In letzter Zeit hatte sie sich keine neuen mehr gekauft, denn schließlich war sie jetzt von echten Tieren umgeben, die sie sich jederzeit anschauen – oder mit denen sie reden konnte.


      Eifrig blätterte sie die Zeitschriften durch, denn sie meinte sich an einen Artikel über Kaninchen zu erinnern. Endlich fand sie ihn. Die Seite war mit Fotos von Kaninchen übersät, die den Betrachter ansahen. Keines von ihnen sah genauso aus, wie das Kaninchen aus der Tierhandlung – sein Fell hatte eine besonders schöne Schattierung eines lieblichen, silbernen Grautons gehabt –, aber sie würden genügen. Sie entschied sich für dasjenige, das ihrem Kaninchen am ähnlichsten sah, eines mit einem hübschen grauen Fell und einem niedlichen rosa Näschen, und riss sein Bild aus der Zeitschrift aus. Dann saß sie da, hielt es in der Hand, starrte die Papieraugen an und hoffte …


      Lotte begann einen Geruch wahrzunehmen. Es war kein sehr schlimmer Geruch, nur kein besonders frischer. Als hätte jemand den Käfig nicht ganz so häufig gesäubert, wie er gesollt hätte. Und es gab Futter in ausreichender Menge, aber ständig dasselbe. Keine Möhren- oder Apfelschnitze weit und breit. Und sie spürte die Einsamkeit. Niemand zum Reden. Erst recht niemand zum Kuscheln.


      Hallo …, murmelte sie leise, den Blick noch immer fest auf das Bild in ihrer Hand gerichtet.


      Das rosa Näschen des Kaninchens zuckte, woraufhin das Papier zerknitterte, und Lotte quietschte vor Überraschung und Schreck. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das Kaninchen antwortete mit einem ängstlichen Quieken, und Lotte bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Weißt du noch, wer ich bin? Ich war mit meiner Freundin bei dir in der Tierhandlung. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.


      Das Kaninchen sah sie mit großen dunkelbraunen Augen an. In den Augen schimmerte Furcht, aber auch Intelligenz, dachte Lotte. Nicht zu vergleichen mit Sofies, aber selbst wenn dieses Kaninchen nicht sprechen konnte, so verstand es sie doch. Davon war Lotte überzeugt.


      Hab keine Angst. Bitte. Kannst du sprechen?


      Das Kaninchen nickte fast unmerklich. So unmerklich, dass Lotte beinah annahm, sie habe es sich nur eingebildet. Möchtest du denn nicht?, fragte sie.


      Das Kaninchen aus Papier sah sich um. Der schöne Gras-und-Blumen-Hintergrund hatte sich in schäbiges Käfigstroh verwandelt. Nicht sicher, murmelte es wachsam, dann schloss es die Augen und krümmte die Schultern, als ginge es davon aus, der Himmel würde einstürzen.


      Aber wir reden nur in unseren Köpfen, erinnerte Lotte es. Niemand kann dich hören.


      Das Kaninchen runzelte die Augenbrauen, in die braunen Augen trat ein verwirrter Ausdruck. Dann nickte es langsam. Schon möglich, flüsterte es zustimmend. Ich bin mir nicht sicher.


      Wie heißt du?, fragte Lotte. Hast du einen Namen?


      Barney, flüsterte das Kaninchen, das immer noch aussah, als stünde es große Ängste aus.


      Barney, ich möchte dich unbedingt aus diesem schrecklichen Laden holen. Das wäre doch gut, oder?, fragte Lotte drängend.


      Das Kaninchen nickte, seine Augen strahlten plötzlich hoffnungsvoll.


      Wenn ich dich rufe, wirst du dann kommen?, bat Lotte.


      Barney blinzelte. Wie?, fragte er, ehrlich verblüfft.


      Lotte sah ihn hilflos an. Ich bin nicht sicher, räumte sie ein. Aber ich glaube, es wird einfach so klappen – irgendwie …


      Barney sah sie mit schief gelegtem Kopf an und blinzelte nachdenklich. Kann es sein, dass du einen Hund hast?, fragte er.


      Lotte war so perplex, dass sie das Bild fallen ließ, und als sie es hastig wieder aufhob, war es nur noch ein Kaninchen aus Papier, das sie treudoof von einer grünen Wiese aus ansah. Barney war weg.


      »Oh, nein! Warum habe ich das Bild nur fallen lassen?«, jammerte Lotte. Es hatte funktioniert, richtig gut funktioniert, und dann hatte sie es versaut.


      Wieso hatte Barney sie ausgerechnet das gefragt? War er irgendwie in ihrem Kopf über Sofie gestolpert? Lotte nahm an, dass jeder, mit dem sie im Moment in Gedankenrede sprach, womöglich bemerkte, dass sie Sofie verloren hatte und sie verzweifelt wiederhaben wollte. Es musste überall in ihrem Kopf sein. Sie hätte nicht so übertrieben reagieren sollen.


      Tief betrübt legte sie sich auf das Bett, starrte an die Decke und dachte an Sofie. Sofie hätte das Bild für sie aufgefangen, als sie es fallen ließ, sie angeblafft, bis sie die Gedankenverbindung wieder hergestellt hätte, und dem Kaninchen befohlen, mit dem Theater aufzuhören und auf der Stelle herzukommen. Sofie hätte das alles in null Komma nichts auf die Reihe bekommen. Ich brauche sie, dachte Lotte traurig. Ich kann das alles nicht ohne sie. Wie soll ich sie bloß wiederbekommen? Eine Träne rollte ihr Kinn entlang, und sie wischte sie wütend weg. Sofie hielt Weinen für Unfug, und das war es auch.
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      »Lotte! Lotte!« Onkel Jack rief aufgeregt von unten nach ihr.


      »Was ist denn?«, murrte Lotte lustlos zurück. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie nicht hören konnte, und sie hievte sich hoch, um zum Treppenabsatz zu gehen und ihm zu sagen, sie fühle sich nicht gut und werde jetzt ins Bett gehen.


      Aber am Fuße der Treppe stand Sofie.


      Lotte war später nicht sicher, wie sie dorthin gekommen war. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn ihr jemand gesagt hätte, sie sei mit einem Satz von der obersten Treppenstufe bis nach unten gesprungen.


      »Sofie, Sofie, du bist zurückgekommen …« Lotte umarmte sie innig, während Sofie sich beglückt in ihren Armen wand. »Ich habe gedacht, du kommst nicht zurück. Ich habe gedacht, ich hätte dich für immer vertrieben.«


      »Du hast Plakate mit meinem Bild aufgehängt«, sagte Sofie selbstgefällig. »Ich habe viele davon gesehen, überall in der Stadt. Aber Lotte, das war nicht das beste Foto von mir. Warum hast du ausgerechnet das genommen, hm? Meine Schnauze sieht darauf so groß aus. Was sie in Wahrheit gar nicht ist.«


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Lotte. »Warst du in Sicherheit? Wo bist du hingegangen?«


      »Ein kleines Mädchen hat mich gefunden – oder vielleicht habe auch ich sie gefunden. Ich habe in ihrem Spielhaus geschlafen, und sie hat mir Brote gebracht. Mit Fleischwurst.« Sofie rümpfte entrüstet die Nase.


      Lotte strengte sich wahnsinnig an, nicht sauer zu gucken, doch sie war schrecklich, schrecklich eifersüchtig. »War sie nett?«, murmelte sie.


      Sofie zuckte mit den Schultern. »Sie war noch ein Baby. Sehr klein. Aber süß.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Lotte listig an. »Als ich eifersüchtig war, Lotte, warst du wütend auf mich. Du hast gesagt, ich sei selbstsüchtig …« Sie richtete den Blick an die Decke und summte eine kleine französische Melodie vor sich hin.


      »Ich weiß, Sofie.« Lotte schmiegte ihre Wange an die samtweichen Falten in Sofies Nacken. »Ich musste dich noch nie teilen, stimmt’s? Und du musst mich sehr oft teilen.« Sie setzte sich auf die Treppe, froh darüber, dass diese in den Flur führte und nicht direkt in den Laden, wo die anderen sie hätten hören können. »Aber du weißt, dass ich nicht auf dieselbe Weise mit Tabitha oder George oder einem der anderen verbunden bin, oder? Noch nicht einmal mit Fred.«


      Sofie presste ihre Nase fest in die Mulde von Lottes Ellbogen. »Ich weiß. Aber du liebst sie alle so sehr, Lotte. Und jetzt wolltest du noch einen … Ich bin ein eifersüchtiger Hund.« Sofie holte tief Luft. »Es tut mir leid«, sagte sie sehr würdevoll.


      »Ich wollte ihn nicht für mich, Sofie, ich wollte nur, dass er nicht mehr in diesem Laden sein muss«, versicherte Lotte der Dackelhündin.


      »Ja, das ist kein guter Ort. Niemand sollte dort leben müssen.« Sofie schüttelte angewidert den Kopf. »Dieser Geruch!«


      »Genau, und niemand hat je mit ihm geredet, er war so … Sofie, woher weißt du das? Warst du dort?« Lotte hielt Sofie eine Armlänge von sich weg und sah sie verblüfft an. Sofie befreite sich geübt aus ihrem Griff.


      »Du kommst besser mit«, rief sie über die Schulter zurück und tänzelte in den Laden.


      Und dort auf dem Ladentisch, wie hypnotisiert eine reichhaltige Auswahl an Gemüse anstarrend – Onkel Jack hatte offensichtlich den Kühlschrank geplündert –, saß Barney, das Kaninchen!


      Lotte betrachtete ihn voller Staunen, dann sah sie zu Sofie hinunter. »Hast du ihn mitgebracht?«


      Sofie zuckte mit den Schultern. »Du wolltest ihn haben, also bin ich hingegangen und habe ihn geholt.« Sie gähnte gelangweilt, sah Lotte jedoch die ganze Zeit über aus den Augenwinkeln an.


      »Wie?«, fragte Lotte.


      Sofie kletterte auf die Fensterbank und von dort auf einen Hocker, damit sie ihre Pfoten auf den Ladentisch stemmen und Hof halten konnte. »Als ich aus dem Laden lief, hatte ich kein besonderes Ziel vor Augen. Ich war aufgewühlt und wollte rennen, das war alles.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte Lotte und streichelte sie schuldbewusst.


      »Es war das kleine Traummädchen, das du mir gezeigt hast, Lotte. Es war alles so real. Ich konnte nicht anders, als zu glauben, dass es das war, was du in Wahrheit wolltest. Dass ich bei jemand anderem lebte. Ich verbrachte die Nacht in dem Spielhaus von dem netten kleinen Mädchen und dachte, ich würde mir vielleicht ein neues Zuhause suchen müssen. Und am nächsten Tag musste sie in die Schule, aber sie kam zurück und verfütterte Plätzchen an mich, also dachte ich, ich könnte dort bleiben, obwohl es in dem Spielhaus kalt war. Doch am nächsten Morgen sah ich die Plakate und wusste, du wolltest mich zurück. Ich konnte dich an ihnen riechen, und du hast traurig gerochen. Also dachte ich mir, ich sollte besser dafür sorgen, dass du wieder glücklich bist. Ich war womöglich ein klitzekleines bisschen selbstsüchtig gewesen. Also habe ich dir das Kaninchen mitgebracht.«


      »Sie hat gesagt, ich müsse mitkommen«, warf Barney ein, dem ein Salatblatt aus dem Maul hing, was ihm ein etwas dümmliches Aussehen verlieh.


      Sofie funkelte ihn an. »Und du hast so ein Theater gemacht! Es kann doch nicht sein, dass du dort bleiben wolltest. Du hättest einfach auf der Stelle mitkommen sollen, ohne das ganze Tamtam.«


      Barney sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, dann blinzelte er nervös. Er war offenbar kein Kaninchen von sehr großem Verstand. Er nickte. »Ja, Sofie«, murmelte er höflich.


      Sofie legte die Dackelstirn in Falten. »Mm. Na schön.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wie du es geschafft hast«, sagte Lotte und zog sich einen Hocker an den Tresen heran. »War diese schreckliche alte Frau etwa nicht da?«


      »Sie ist in der Mittagspause zum Essen nach hinten gegangen«, erzählte Sofie. »Ich konnte ihre ekligen Brote riechen. Also habe ich mich in den Laden geschlichen, während sie weg war, und versucht, dieses dumme Ding davon zu überzeugen, mit mir zu kommen. Aber er hat mich immer weiter angeblinzelt und gesagt, das traue er sich nicht. Er ist ein riesengroßer Angsthase.«


      Barney nickte traurig. »Das sind wir Kaninchen alle«, sagte er zustimmend.


      Sofie gab ein nur schwer wiederzugebendes Geräusch von sich, so etwas wie pffft. Es war eine recht deutliche Meinungsäußerung über Kaninchen. »Dann kam die alte Hyäne zurück, während ich immer noch versuchte, diesen fetten Karottenmümmler von der Stelle zu bewegen.«


      »Was hast du getan?«, fragte Lotte gebannt.


      Sofie trat auf der Stelle, als wäre ihr die Sache peinlich. »Ich habe so getan, als sei ich eine ihrer Schaufensterpuppen«, gab sie zu.


      Lotte sah sie entgeistert an, dann kicherte sie. »Was, einer dieser schrecklichen Plastikhunde, die die Leinen und die furchtbar hässlichen Hundedecken präsentieren?«


      »Ich habe in einem der Körbchen gesessen, die sie verkauft.« Sofie nickte. »Ich bin nun mal unnatürlich perfekt. Sie hat gedacht, ich sei aus Plastik.« Sie drehte den Hals nach rechts und links und schauderte. »Aber ich musste sehr lange regungslos dastehen. Mein Nacken ist immer noch ganz steif.« Sie warf Barney einen missbilligenden Blick zu. »Wer weiß, wie lange ich dort hätte bleiben müssen, aber dann, Lotte, hast du diesem Kaninchen befohlen, zu kommen.«


      Barney nickte. »Du hast mit mir geredet«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Und ich habe geantwortet.«


      Sofie verdrehte die Augen. »Sacré bleu«, brummte sie.


      »Also … war Sofie bereits dort, als ich nach dir gerufen habe?«, schlussfolgerte Lotte.


      »Selbstverständlich.« Sofie nickte. »Und als die alte Frau nach hinten gegangen ist, um Tee zu machen, habe ich seinen Käfig geöffnet – der einfachste Riegel aller Zeiten, warum er ihn nicht längst selbst geöffnet hatte, weiß der Himmel – und ihn gezwungen, mir hierher zu folgen.«


      »Hat euch denn niemand bemerkt?«, fragte Onkel Jack entgeistert. »Ein Hund und ein Kaninchen, die zusammen die Straße entlanglaufen?«


      Sofie zog die Nase kraus. »Ein paar Leute vielleicht«, räumte sie ein. »Aber es dämmerte schon.« Sie seufzte. »Und wir haben uns ständig versteckt. Wie ich bereits sagte, sind Kaninchen nicht besonders mutig.«


      »Ich fürchte nicht«, sagte Barney zustimmend. Seine Schnurrhaare bebten.


      »Wir suchen dir besser ein Plätzchen zum Schlafen«, sagte Onkel Jack nachdenklich. »Schläfst du gerne im Heu? Ich glaube, wir haben noch etwas im Lager. Oder vielleicht in einem Schuhkarton mit einem alten Handtuch darin, den wir in einen der größeren Käfige stellen?«


      »Ein Schuhkarton …«, hauchte Barney selig.


      Sofie warf einen ausdrucksvollen Blick auf ihr Samtkissen. »Ein Karton …« Sie schüttelte den Kopf. »Lotte, ich bin hungrig. Ich habe nur ein Fleischwurstbrot bekommen, seit ich die Tierhandlung verlassen habe. Und ein sehr kleines Plätzchen. Oder zwei. Und ein Bonbon, das jemand im Spielhaus liegen gelassen hat. Es klebten lauter Fusseln daran, Lotte, aber ich war am Verhungern … Und ich habe überhaupt keinen Kaffee getrunken.« Sie streckte eine Pfote aus, die zu zittern schien. »Ich brauche schleunigst Kaffee, siehst du?«
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      Als Lotte und Sofie am nächsten Morgen nach unten kamen, saß Barney an der offenen Tür eines Käfigs. Er musterte die Tierhandlung mit einer Miene faszinierter Verwunderung, sein kleines Näschen zuckte vor Glückseligkeit. Sein graues Fell besaß einen wunderschönen Schimmer – als wären es in Wahrheit eine Reihe unterschiedlicher Farbschattierungen, je nachdem aus welchem Winkel man ihn betrachtete.


      »Hallo, Barney.« Lotte kitzelte ihn hinter den Ohren. »Hast du gut geschlafen?«


      »Oh, ja, danke.« Er sah mit Besorgnis im Blick zu ihr hoch. »Aber ist dir schon aufgefallen: Mein Käfig steht offen!«


      Sofie starrte ihn an. »Natürlich ist es uns aufgefallen! Wir sehen dich an! Deine Nase guckt daraus hervor!«


      Barney machte einen entschuldigenden Satz nach hinten, seine Schnurrhaare zitterten.


      »Ist schon gut, Barney. Wir schließen die Käfige normalerweise nicht ab«, erklärte Lotte. »Wenn der Laden geöffnet hat, versuchen wir dafür zu sorgen, dass sie geschlossen aussehen, für den Fall, dass Kunden hereinkommen, das ist alles. Du darfst jetzt aus dem Käfig kommen, wenn du möchtest.«


      »Rauskommen?«, murmelte Barney, als verstünde er nicht ganz.


      »Kaninchen.« Sofie schüttelte den Kopf. »Er hat nichts in der Birne, Lotte. Überfordere ihn nicht«, flüsterte sie.


      Fred und Piet, die sich mit den anderen pinkfarbenen Mäusen einen Käfig einige Regalbretter über Barneys teilten, musterten ihn bereits interessiert. Fred hing kopfüber, während er sich von Piet zum Spionieren am Schwanz abseilen ließ. Lotte warf ihnen einen strafenden Blick zu. Sie hatte so eine Ahnung, dass die beiden ausprobieren würden, Arschbomben an seinem Käfig vorbei zu machen, und dann würde der arme Barney wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen. Fred bemühte sich angestrengt, unschuldig zu gucken, so als würde er nur ein bisschen Sport treiben, und Piet hievte ihn verblüffend schnell wieder nach oben.


      Lotte lächelte Barney aufmunternd zu, und sie und Sofie ließen ihn allein, um frühstücken zu gehen. »Ich glaube nicht, dass Kaninchen tatsächlich unterbelichtet sind«, sagte Lotte nachdenklich.


      »Dieses hier schon«, stellte Sofie nüchtern fest, während sie an den Müslipackungen schnupperte. »Nein. Die schmecken alle nach Pappe, diese Dinger. Ich möchte Toast.«


      »Er ist vielleicht nur nervös«, gab Lotte zu bedenken.


      Sofie hob eine Augenbraue.


      »Na gut, einverstanden, vielleicht ist er nicht das hellste Kaninchen aller Zeiten, aber er ist sehr süß.«


      Sofie schnaubte. »Er ist ein flauschiger imbécile.«


      »Aber mich nennst du auch so und zwar andauernd«, bemerkte Lotte. »Wenngleich nicht flauschig, versteht sich.«


      Sofie lächelte sie an und zeigte dabei ihre sehr weißen Zähne. »Das tue ich«, sagte sie nickend.


      Lotte war nicht sicher, was Sofie ihr damit zu verstehen geben wollte, vermutete aber, dass sie soeben beleidigt worden war. Es war schön, dass wieder alles beim Alten war.


      Lotte hüpfte an diesem Morgen aus dem Laden, um Ruby zu treffen. Sie konnte es kaum erwarten, ihr zu erzählen, dass Sofie wieder da war und ihre Plakate einen großen Anteil daran gehabt hatten, die kleine Hündin nach Hause zu bringen, wenn auch nicht auf die Art, die sie erwartet hatten.


      Sie tanzte auf die Brücke, und Ruby bemerkte ihre veränderte Laune sofort. »Ist sie wieder da?«, rief sie aus. »Hat sie jemand gefunden und dir zurückgebracht?«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat sich selbst zurückgebracht. Sie hat nämlich die Plakate gesehen und war völlig hin und weg von ihnen. Ich glaube, sie wäre vielleicht noch länger fortgeblieben, wenn sie nicht den Beweis dafür gehabt hätte, dass ich sie vermisste. Also danke ich dir vielmals!«


      In der Schule zu sein war so anders, da Lotte das wundervolle Gefühl der Verbundenheit zu ihrer Vertrauten wieder spürte – auch wenn Sofie den ganzen Tag nichts anderes tat, als zu schlafen. Sie behauptete, ihre Abenteuer hätten sie erschöpft. Lotte war nicht sicher, wie es Sofie gelungen war, dermaßen vollständig zu verschwinden, sodass selbst Lotte sie nicht mehr hatte spüren können. Sie hatte versucht, Sofie danach zu fragen. Sie schien es allerdings nicht erklären zu können. Lotte war so froh, sie wiederzuhaben, dass sie nicht länger nachbohrte. Irgendwann würde sie mit Ariadne darüber sprechen, aber in diesem Moment fühlte es sich so an, als sei ein verloren gegangener Teil von ihr zurück an Ort und Stelle und sie wieder vollständig. Oder beinah vollständig.


      Ab und zu vermisste Lotte ihre Mutter ganz schrecklich, und seit ihrem Traum von Montagnacht hatte sie ununterbrochen an sie gedacht. Mit dem Kaninchen, um das sie sich sorgte, und Sofie, die verschwunden war, hatte es sich angefühlt, als müsse ihr der Schädel platzen. Jetzt, da sie wieder klarer denken konnte, verstand sie, wieso ihre Mutter ihr ständig in den Sinn gekommen war.


      Was würde sie ihr erzählen? Und wie? Sie konnte sie nicht einfach anrufen und sagen, dass ihr Vater noch lebte. Ihre Mutter würde ihr nicht glauben, und selbst wenn sie es täte, wäre es sehr grausam, so zu handeln. Lotte brauchte sie bei sich, wenn sie es ihr sagte, brauchte es, sie umarmen zu können. Und sollte sie ihr ausgerechnet jetzt davon erzählen? Was, wenn der Traum unrecht hatte? Was, wenn es doch nur ein Traum gewesen war?


      Lotte nagte an ihrem Stift und versuchte so zu gucken, als dächte sie über die Geschichte nach, die sie eigentlich schreiben sollte. Sie kritzelte ein paar Sätze in ihr Heft, um Mrs Laurence abzulenken.


      Es gab nur eins, was helfen würde. Sie musste ihre Mutter sehen. Mum hatte versprochen, sie bald nach Paris einzuladen. Vielleicht konnten sie sich dort unterhalten. Lotte wünschte, sie wüsste, wie viel Zeit ihnen blieb, bis ihr Vater nach Hause kam – falls er überhaupt jemals kommen würde …


      Ruby war nach der Schule mit ihrer Mutter verabredet, daher ging Lotte allein nach Hause. Sie grübelte immer noch über das Problem mit ihren Eltern nach. Irgendwie hatte sie das Gefühl, noch nicht alt genug für all das zu sein – als wären es Erwachsenen-Probleme. Wie man seinen tot geglaubten Vater seiner Mutter aufs Neue vorstellte war nichts, womit eine Elfjährige sich normalerweise herumschlagen musste. Sie wusste, dass ihre Mutter ihn wahnsinnig vermisst hatte, aber er war seit über sieben Jahren fort. Liebte sie ihn überhaupt noch? Lotte seufzte.


      Freu dich, Lotte!, erklang Sofies Stimme so aufgeregt und geheimnisvoll in ihrem Kopf, dass Lotte auf der Stelle ihre Schritte beschleunigte.


      Sofie? Was hast du angestellt? Was ist denn los?


      Komm nach Hause und sieh selbst!, forderte Sofie sie fröhlich auf.


      Neuankömmlinge, schien Sofies Geist zu sagen, und Lotte schluckte. War ihr Vater etwa schon da? War ihr Traum so schnell wahr geworden? Lotte begann zu rennen, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie war aufgeregt und furchtbar ängstlich zugleich.


      Sie riss die Ladentür auf und quietschte vor Freude. Denn dort stand niemand anderes als ihre Mutter und kraulte Barney. Das Kaninchen lag auf dem Rücken, streckte selig seine vier Pfoten in die Luft und sah glücklicher aus, als Lotte es bisher erlebt hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Tatsächlich, so wurde Lotte bewusst, nachdem sie ihre Mutter voller Begeisterung mindestens zehn Minuten lang gedrückt hatte, hielt diese das Kaninchen nicht einfach auf dem Arm. Sie knuddelte ein Tier! Lottes Mutter war keine Tierfreundin. Sie hatte Lottes Flehen nach einem Haustier stets mit dem Hinweis darauf abgewiesen, dass sie den ganzen Tag bei der Arbeit sei und Lotte in der Schule und anschließend in der Nachmittagsbetreuung. Das arme Geschöpf wäre dann zu einsam. Lotte hatte versucht, sich einen Hamster zu erkämpfen oder einen Fisch, doch ihre Mum hatte keinen Deut nachgegeben.


      Also, warum summte sie nun Barney süßen Nonsens ins Ohr, während sie seinen Bauch kraulte wie eine geübte Kaninchenbesitzerin?


      Sofie musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich mag deine Mutter, Lotte, obwohl sie recht seltsam ist. Aber es ist sehr langweilig, nicht sprechen zu dürfen, während sie hier ist. Und sie scheint mir etwas zu viel für Kaninchen übrig zu haben.


      Lotte warf Sofie einen entschuldigenden Blick zu. Warum findest du sie seltsam?, fragte sie neugierig. Lotte war immer der Meinung gewesen, ihre Mutter sei unglaublich normal. Es war der Grund dafür, dass sie die Tiere im Laden nicht sprechen hörte – weil sie einfach nicht daran glaubte, dass ihr etwas so Ungewöhnliches passieren könnte.


      Nun, sie könnte uns hören, wenn sie wollte, eröffnete Sofie ihrer Vertrauten. Sie klang nicht, als würde sie das nur behaupten. Die Stimme in Lottes Geist stellte einfach eine Tatsache fest. Sofie wusste, dass sie recht hatte – sie war davon sogar noch überzeugter als sonst.


      Du meinst, sie sieht absichtlich nicht, was hier vor sich geht? Lotte blinzelte Sofie verwirrt an. Wieso?


      Sofie betrachtete Lottes Mutter mit zur Seite geneigtem Kopf und einem Hauch Zungenspitze, die aus ihrem Maul hervorlugte. Das passierte normalerweise, wenn sie sich richtig fest auf etwas konzentrierte.


      Vielleicht ist es so einfacher für sie?, überlegte sie. Oder vielleicht hat sie ja auch Angst.


      Angst wovor? Lotte biss sich sorgenvoll auf die Unterlippe.


      Davor, wer sie womöglich sein müsste, wenn sie sehen könnte, was real ist, sagte Sofie sehr langsam. Glaube ich. Aber es ist schwer zu erkennen. Es gehört sich nicht, in den Gedanken einer anderen Person herumzuschnüffeln. Und in ihrem Kopf herrscht sehr dichter Nebel. Sie macht nichts davon absichtlich, Lotte. So arbeitet ihr Geist einfach.


      »Lotte!«


      Lotte zuckte zusammen, und ihre Mutter lachte. »Du warst in Gedanken wirklich meilenweit weg. Hast du an die Schule gedacht?«


      »Hm …« Lotte lächelte. Das war typisch für Mum. Sie überlegte kurz, zu antworten: Nicht ganz, ich habe mit dem Hund gesprochen. Es schien jedoch nicht der passende Zeitpunkt zu sein.


      »Dein Onkel Jack meint, ich könnte wieder das Zimmer neben deinem haben, Lotte«, berichtete ihre Mutter. »Möchtest du mitkommen und mir beim Auspacken helfen? Ich habe dir ein paar Dinge mitgebracht«, fügte sie lockend hinzu.


      Pralinen? Sofie stellte die Ohren leicht auf.


      Lottes Mutter ging auf die Treppe zu, Barney hielt sie noch immer auf dem einen Arm, mit dem anderen trug sie ihre Reisetasche.


      »Mum? Nimmst du Barney mit nach oben?«, konnte Lotte sich nicht verkneifen zu fragen.


      Ihre Mutter senkte den Blick und lachte. Sie klang, als wäre es ihr ein bisschen peinlich. »Oh, ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn auf dem Arm habe. Er ist so knuddelig, nicht wahr? Er erinnert mich an Alfie, das Kaninchen, das ich hatte, als ich in deinem Alter war, Lotte. Er war ein ganz Lieber, genau wie dieser süße Kerl hier.« Es sah so aus, als würde sie überlegen. »Ist Barney stubenrein, Jack? Könnten wir ihn mit nach oben nehmen?«


      Onkel Jack sah belustigt aus, und Barney blinzelte voller Hoffnung zu ihm hinauf.


      Ich glaube, das bin ich, murmelte er leise in ihren Köpfen.


      »Ich denke, das geht in Ordnung.« Onkel Jack sah Lotte mit hochgezogenen Augenbrauen an, die im Gegenzug ein »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«-Gesicht machte. Ihre Mum wollte tatsächlich ein Tier mit in ihr Schlafzimmer nehmen? Ihre Mum, die stets behauptete, Tiere seien unhygienisch? Lotte folgte ihr langsam die Treppe hinauf. Sofie tapste hinter ihnen her.


      Lottes Mum wandte sich um, als sie Sofies Krallen auf den Dielenbrettern hörte. »Oh, Lotte, da fällt mir etwas ein. Du glaubst doch nicht, dass Sofie den armen Barney jagen wird, oder? Ich weiß, sie ist klein, aber Dackel können recht bissig sein.«


      Lotte verkniff sich ein Lachen, als sie Sofies entrüstete Miene sah. Ihre Schnurrhaare bebten vor Entsetzen. »Das wird sie sicher nicht«, versprach sie ihrer Mutter, und dann kreuzte sie die Finger hinter dem Rücken, schickte Sofie eine telepathische Entschuldigung, die von ganzem Herzen kam, und sagte zu ihrer Mum: »Sofie ist sehr gut erzogen.«


      Sofie deutete ein Knurren an, um Lotte zu zeigen, wie beleidigt sie war.


      Sie wollte nicht unhöflich sein, flehte Lotte sie an.


      Ich würde gern den Nebel wegreißen, in den ihr Geist sich hüllt, nur damit ich ihr ganz genau sagen kann, wie unhöflich sie gerade war!, grollte Sofie. Bissig! Was glaubt sie, was ich bin? Ein Yorkshireterrier?


      Loyal wie sie war, erinnerte Lotte Sofie nicht an die verschiedenen Male, die sie Leute gebissen hatte, und dass sie und Onkel Jack eine strikte Beißen-verboten-Vereinbarung hatten treffen müssen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Sofie nur zubiss, wenn es unbedingt nötig war. Selbst wenn Sofies Einschätzung der Lage sich nicht notwendigerweise mit der aller Übrigen deckte.


      Im Zimmer von Lottes Mutter angekommen, setzte sich Sofie in den Ohrensessel und behielt alles mit missbilligendem Blick im Auge, während Barney auf Entdeckungsreise ging. Lottes Mum packte ihre Tasche aus und holte einen wunderschönen Pullover für Lotte daraus hervor.


      Keine Pralinen?, fragte Sofie sehnsüchtig, beugte sich auf ihrem Sessel vor und schnüffelte an der Tasche. Auch wenn der Pullover très chic ist, Lotte.


      »Viele der Mädchen in Paris scheinen im Moment solche Pullover zu tragen«, sagte ihre Mutter gerade. »Oh, ich habe dich so vermisst, Lotte. Ich sehe morgens all die Kinder zur Schule gehen und muss dann jedes Mal an dich denken.«


      Lotte lehnte sich an sie. »Ich auch. Ich meine, ich habe dich auch vermisst.« Sie zögerte hoffnungsvoll. »Wirst du … Wirst du länger bleiben?« Eigentlich hätte sie gern gefragt, ob ihre Mutter bald für immer zurückkäme, aber sie wollte sie nicht Nein sagen hören.


      Ihre Mum runzelte die Stirn. »Das würde ich gern, Lotte. Wirklich. Aber ich muss Sonntagabend zurück.« Sie umarmte Lotte fest. »Es tut mir leid.«


      »Das ist okay«, log Lotte. »Ich kann nicht glauben, dass du auf einmal vor der Tür standest. Hast du Onkel Jack gesagt, dass du kommst?«


      Ihre Mutter lächelte. »Ich habe es ihm gestern erzählt. Aber ich wollte, dass es eine Überraschung für dich wird. Hat sie dir gefallen?«


      »Total«, erwiderte Lotte, und zur Abwechslung hatte sie einmal nicht das Gefühl, sie würde etwas verheimlichen oder die Wahrheit verbiegen oder versuchen, nicht die Gefühle von jemandem zu verletzen.


      Beim Abendessen gelang es Lottes Mum, nicht missbilligend zu gucken, weil Sofie mit am Tisch saß. Sie ließ sogar Barney auf ihrem Schoß sitzen und fütterte ihn mit Häppchen von ihrem Salat, während alle anderen vorgaben, es nicht zu bemerken.


      »Ich wusste gar nicht, dass du Kaninchen magst, Isobel«, sagte Onkel Jack und beobachtete, wie ein kleines rosafarbenes Näschen am Tellerrand seiner Schwägerin auftauchte, wo es hoffnungsvoll nach Tomatenstückchen suchte.


      »Ich hatte ein Kaninchen namens Alfie, als ich noch jünger war«, erläuterte Lottes Mum. »Vorhin habe ich Lotte davon erzählt. Er hatte einen Käfig für die Zeit, die ich in der Schule war, doch die meiste Zeit ist er im Haus herumgewandert. Ich war gern mit ihm zusammen.«


      »Du hattest ein freilaufendes Kaninchen?«, fragte Lotte. Nudelsoße tropfte von ihrer Gabel, während sie ihre Mutter verwundert ansah.


      Isobel wirkte etwas beschämt. »Er war sehr sauber«, versicherte sie Lotte.


      »Aber du hast immer gesagt, es wäre nicht gut, Tiere im Haus zu halten! Du hast mir nicht erlaubt, einen Hamster zu haben, du hast gesagt, sie würden stinken!« Lotte senkte ihre Stimme bei diesen Worten, für den Fall, dass George mithörte. Sein Taktgefühl war nicht sehr stark ausgeprägt, und Lotte war überzeugt, dass selbst ihre durch und durch nicht an Zauberei glaubende Mutter nicht in der Lage sein würde, George zu überhören, wenn er begann, ihr einen Vortrag über gute Manieren und Hamsterhygiene zu halten. Insbesondere wenn er seine dröhnende Feldmarschallstimme einsetzte.


      »Ich weiß.« Ihre Mutter seufzte traurig. »Ich hatte wahrscheinlich unrecht, Lotte. Es tut mir leid. Als ich dich hier mit all diesen Tieren erlebt habe, ist mir klar geworden, dass es unfair war, dir kein Haustier zu erlauben. Wir werden in Ruhe darüber nachdenken, wenn wir wieder in unsere Wohnung zurückkehren.«


      Lotte warf ihr einen raschen Blick zu. Wenn, nicht falls!


      Sofie starrte Lotte mit riesigen, sorgenvollen dunklen Augen an.


      Keine Bange, versprach Lotte ihr. Ich werde dich nicht hier zurücklassen, egal, was sie sagt. Und so wie ich das sehe, sind es bis dahin noch Ewigkeiten. Mum hat nicht erwähnt, dass ihr Job in Paris sich dem Ende zuneigt.


      Sofie nickte kaum merklich, den Blick auf Lottes Mum gerichtet. Sie aß ihre Nudeln nicht auf.


      »Dad, was ich dich noch fragen wollte«, warf Danny ein. »Was hast du um die Mittagszeit in Broadford gemacht? War es eine Lieferung? Ich habe gewunken, aber du hast mich nicht gesehen.«


      Broadford war die nächstgelegene Stadt, sie war etwas größer als Netherbridge, und die weiterführende Schule befand sich dort.


      Onkel Jack sah Danny verwundert an. »Broadford? Nein, ich war den ganzen Tag nicht dort. Ich wusste, dass Isobel kommt und sie darauf angewiesen ist, dass ich sie vom Bahnhof abhole.«


      Danny schien verwirrt. Er blickte über die Schulter zu Septimus zurück, der wieder in seiner Kapuze saß (Lottes Mum war er noch nicht aufgefallen, Gott sei Dank. Lotte war sicher, dass sie nicht allzu gut auf Ratten reagieren würde). Lotte sah Septimus nicken. »Er sah genau aus wie du, Dad«, beharrte Danny. Dann grinste er plötzlich. »Hast du mir ein Geburtstagsgeschenk gekauft?«


      Als sie sah, wie sich plötzlich Panik auf Onkel Jacks Gesicht breitmachte, war Lotte überzeugt, dass er Dannys Geburtstag komplett vergessen hatte. Er machte sich sogar mit einem Stift eine diskrete Notiz auf dem Handrücken.


      Danny wirkte, als bekäme er es mit der Angst zu tun. »Hast du die Zeitschrift gesehen, die ich habe rumliegen lassen, damit du sie findest?«, fragte er. »Ich habe die Spiele eingekreist, die ich gern hätte. Du hast doch die Richtigen besorgt, oder Dad? Ich will nicht noch eines mit rosa und lila Ponys, bitte …«


      »Ich fand, dieses Spiel sah richtig nett aus«, brummte sein Vater unhörbar. »Ich werde die Zeitschrift finden, Daniel. Aber ich war das nicht in Broadford. Frag deine Tante. Ich habe sie um die Mittagszeit herum vom Bahnhof abgeholt.«


      Isobel nickte. »Das hat er wirklich, Danny.«


      Danny runzelte die Augenbrauen. »Wow. Ich hätte schwören können, dass du es warst, Dad. Obwohl du eine komische gelbe Jacke anhattest. Merkwürdig.«


      Die Hintertür ging auf, und Ariadne kam herein, die Stirn in Falten gelegt. Sie sah zweimal hin, als sie Onkel Jack entdeckte, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Jack, etwas Merkwürdiges – oh, hallo, Isobel, wie schön, dich zu sehen! – Jack, ich habe gerade dich – oder jemanden, der dir so ähnlich sah, dass ich geschworen hätte, du seiest es – die Straße entlang Richtung Netherbridge Hill gehen sehen. Ich habe hinter dir hergerufen, doch du schienst mich einfach nicht zu hören. Und dann warst du plötzlich verschwunden, und da war ein …« Sie verstummte und hob die Hand zum Mund, um nervös an ihren Fingerspitzen zu knabbern, als habe sie etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt.


      Lotte betrachtete sie mit wild klopfendem Herzen. Ihr schwindelte. Sie war beinahe sicher, dass Ariadne hatte sagen wollen, sie habe ein Einhorn gesehen.
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      Lotte und ihre Mutter gingen am nächsten Morgen mit Sofie spazieren. Ruby würde später zum Mittagessen in die Tierhandlung kommen, was sich seltsam anfühlte, weil Lotte sie inzwischen so gut kannte, dass es schien, als müsse ihre Mum sie längst einmal getroffen haben.


      »Haben wir noch genug Zeit, in dem netten Café einen Kaffee zu trinken und ein Stück Kuchen zu essen?«, fragte Isobel Grace. »Ich weiß, es ist recht frisch, aber wir könnten mit Sofie draußen sitzen, oder?« Sie bückte sich, um Sofies Kopf zu streicheln. »Sie darf einen Espresso haben. Den hat sie am liebsten, nicht wahr?«


      Sofie blieb wie angewurzelt stehen und guckte verblüfft zu ihr hoch, und Lottes Mutter erwiderte den Blick. »Mein Gott, sie ist wirklich dem Koffein verfallen, Lotte. Sie hat ohne Zweifel verstanden, was ich gerade gesagt habe.«


      »Sie versteht eine Menge«, versicherte Lotte ihr und versuchte, nicht zu lachen.


      Sie saßen draußen vor dem Café, rutschten auf den kühlen Metallstühlen hin und her und warteten darauf, dass ihre Getränke kamen. Sofie kuschelte sich auf Lottes Schoß, aber sie erlaubte Lottes Mutter gnädig, ihre Ohren zu streicheln.


      »Sie scheint verändert, Lotte«, flüsterte Sofie, als Isobel die Toilette aufsuchte.


      »Ich weiß«, murmelte Lotte. »Ich glaube, es liegt an Barney. Sie muss dieses Kaninchen, das sie hatte, als sie klein war, sehr geliebt haben, Sofie, und Barney hat die Erinnerung daran wachgerufen. Ich konnte es nicht fassen, als sie ihm gestern Abend Salat unterm Tisch zugesteckt hat! Sie war wie … Na ja, sie war wie ich!« Lotte sah Sofie voller Hoffnung an. »Meinst du, sie beginnt sich vielleicht ein wenig zu öffnen? Ich könnte ihr vielleicht schon bald von dir erzählen …« Sie strich liebevoll über Sofies Kopf.


      »Es ist gut, dass Kaninchen keine Pralinen mögen«, sagte Sofie mit einem Hauch Besorgnis im Blick. »Sonst könnte es unter Umständen schwierig werden.«


      »Kannst du dir vorstellen, wie Barney Kaffee trinkt?« Lotte kicherte. Sie lachten immer noch darüber, als Lotte den Kopf hob und ihre Mutter in der Tür des Cafés stehen sah. Sie umklammerte den Türrahmen, als habe sie Angst, alles würde aus den Fugen geraten, wenn sie losließe.


      Lotte hatte sich halb von ihrem Platz erhoben, Sofie an sich gedrückt, als ihr klar wurde, dass ihre Mutter etwas in einiger Entfernung anstarrte. Lotte wandte sich um, damit sie es ebenfalls sehen konnte, und schnappte erschrocken nach Luft.


      Gerade bog jemand um die Straßenecke, von dem Lotte hätte schwören können, dass es Onkel Jack war. Nur dass sie wusste, dass Onkel Jack an diesem Morgen Flohbehandlungsmittel herstellte, weil er alle aus seiner Werkstatt verbannt hatte. Und es sich bei diesem Mann daher um ihren Vater handeln musste.


      »Schnell, hol sie her«, blaffte Sofie. Es war niemand außer Isobel in der Nähe, der sie hätte hören können, und sie war in einer eigenen Welt versunken. »Ehe sie hinfällt.«


      Lotte sprang auf, um ihre Mutter zu ihrem Stuhl zu führen, und setzte sie darauf, obwohl ihre Beine sich nicht beugen zu wollen schienen. Lotte hielt ihre Hand fest, und Sofie sprang auf den Schoß von Lottes Mutter. Diese sah sie milde erstaunt an, aber sie legte ihre freie Hand auf den Rücken der kleinen Hündin und streichelte sie mechanisch. Lotte beobachtete sie erfreut. Sie wusste, wie viel Trost Sofie spenden konnte, wenn sie dazu entschlossen war.


      »Was ist passiert?«, fragte Lotte sanft. Sie wusste natürlich, was passiert war, das war ihrer Mutter allerdings nicht bewusst.


      »Dein Vater«, murmelte Isobel. »Ich dachte, ich hätte gerade deinen Vater die Straße hinuntergehen gesehen. Er hat mich nicht bemerkt. Er ist einfach weitergelaufen.« Der Kaffee war gebracht worden, während ihre Mutter weg gewesen war, und Lotte führte die Tasse an Isobels Mund. Es war ein Versuch, sie abzulenken, sie aus ihrer Erstarrung zu lösen. Ihre Mutter nippte schweigend an ihrem Kaffee, und der abwesende Blick verschwand aus ihren Augen. Sie war immer noch schneeweiß, aber sie war wieder sie selbst.


      »Es tut mir leid, Lotte. Es war nur solch ein Schock. Natürlich war es nicht wirklich dein Vater, aber er sah ihm so ähnlich. Und ausgerechnet hier! Hast du den Mann gesehen?«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Nur den Rücken von jemandem«, sagte sie, obwohl ihr auch so klar gewesen war, um wen es sich handelte. Doch was hätte sie sagen sollen? Lotte hatte einfach nicht den Mut, ihrer Mutter die Neuigkeiten zu eröffnen. Nicht, wenn schon der kurze Blick auf jemanden, von dem sie nicht einmal glaubte, dass er es sei, genügte, sie in diesen Zustand zu versetzen. Wie sollte sie ihr beibringen, dass er tatsächlich lebte – dass er die ganze Zeit über weit entfernt von ihr am Leben gewesen war? »Er sah ein bisschen aus wie Onkel Jack.«


      Ihre Mutter nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee und schauderte leicht. »Hier zu sein, Lotte, bringt all die Erinnerungen zurück. Und du bist ihm so ähnlich. Du siehst so aus wie er, und zwar von Jahr zu Jahr mehr, doch du bist ihm auch auf andere Art ähnlich. Dich hier in der Tierhandlung zu erleben … Er hat es geliebt, in Netherbridge zu wohnen, musst du wissen. Er und Jack standen sich so nahe, und dann gab es noch die Tiere. Er konnte so gut mit ihnen umgehen, mit jeder Kreatur, egal welcher Art. Du bist genauso.« Sie lächelte traurig. »Ich konnte einfach nicht so weitermachen, nachdem er fortgegangen war. Alle haben ihn vermisst, nicht nur ich. Du hast immer wieder gefragt, wo er sei und wann er nach Hause käme. Jeden Tag musste ich Jack gegenübertreten, der ihm so ähnlich war. Manchmal kam ich in einen Raum und sah Jack und dachte, es sei Tom, und ich war so froh, so dankbar, dass er zurück war. Und dann traf mich jedes Mal die Erkenntnis, dass er es nicht war. Es war, als würde er von Mal zu Mal ein bisschen mehr sterben.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee, ihr Blick schweifte die Straße hinunter zu der Ecke, um die Lottes Vater verschwunden war. »Entschuldige bitte, ich muss dir gerade einen fürchterlichen Schrecken eingejagt haben. Aber es war, als würde ich ihn aufs Neue verlieren.«


      »Ich dachte, du würdest in Ohnmacht fallen«, gab Lotte zu.


      Ihre Mutter lächelte. »Das habe ich auch gedacht.«


      »Er fehlt dir immer noch, oder?«, fragte Lotte vorsichtig. »Es ist viel Zeit vergangen.«


      Isobel seufzte. »Nun, daran hat sich nichts geändert, seit er verschwunden ist. Damit will ich sagen, es ist wie eine Schnittwunde, die sich geschlossen hat, aber immer noch schmerzt. Ich glaube nicht, dass ich je aufhören werde, ihn zu vermissen.« Sie lächelte Lotte an. »Das hier ist unser Ort für ernste Gespräche, hm? Als wir das letzte Mal hier waren, wolltest du alles über deinen Vater erfahren und wieso ich nie von ihm sprach. Weißt du, Lotte, ich kann furchtbar wütend auf ihn sein, weil er auf diese dämliche Reise gegangen ist, und ihn zugleich über alles lieben.« Sie seufzte. »Es ist im Grunde sehr schön, über ihn zu reden. Ich hätte dir schon eher mehr von ihm erzählen sollen.«


      »Bist du … bist du dir sicher, dass er tot ist?«, fragte Lotte plötzlich. Es war ein Versuchsballon.


      »Oh, Lotte«, erwiderte ihre Mutter seufzend. »Hast du die ganze Zeit weiter gehofft? Es tut mir leid, Liebling, doch er muss es sein. Es ist so viel Zeit vergangen. Das erste Jahr oder so habe ich mich das auch gefragt, und es machte mich noch wütender, nicht zu wissen, was mit ihm passiert war. Er hätte uns nicht verlassen, Lotte. Ich weiß, ich habe gesagt, er sei kein besonders vernünftiger Mensch gewesen, aber das hätte er nicht getan.« Sie strich Lotte über die Haare. »Er hat dich so sehr geliebt, Lotte. Er hätte dich niemals im Stich gelassen.«


      Aber das hat er, wollte Lotte schreien. Sie hatte darüber nachgegrübelt, seit sie erkannt hatte, wer das Einhorn in Wirklichkeit war, das sie vor Pandora gerettet hatte. Warum war er so lange fortgeblieben? Wie hatte er ihrer Mutter eine Trauer aufbürden können, die wie eine Wunde war, die nie richtig verheilte? Und wie hatte er zulassen können, dass sein kleines Mädchen ohne Vater aufwuchs?

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Am Sonntag war Lotte überzeugt, ihren Vater just in dem Moment erneut zu sehen, als ihre Mutter ihre Sachen zusammensuchte, damit sie zum Bahnhof fahren konnten. Ein großer, dunkelhaariger Mann spähte in das Schaufenster, bloß eine Sekunde lang, und ging dann weiter. Lotte erstarrte, während sie ihm wie hypnotisiert hinterhersah, aber niemandem sonst war etwas aufgefallen. Er schien immer näher zu kommen, dachte Lotte, und ihre Fingernägel gruben Halbmonde in die Handflächen. Es war ein komisches Gefühl, sich etwas so sehr zu wünschen und im selben Moment eine höllische Angst davor zu haben. Worauf wartete er? Würde er auftauchen, ehe ihre Mutter abgereist war, oder nicht? Lotte war sich noch nicht einmal sicher, was davon sie sich erhoffen sollte.


      Onkel Jack hatte vor, Lotte und ihre Mutter am Bahnhof abzusetzen, wo sie sich in Ruhe voneinander verabschieden konnten, und dann würde Lotte zurück nach Hause laufen. Es war nicht allzu weit, und Sofie würde ihr Gesellschaft leisten. Ihre Mutter hatte Zweifel geäußert, aber Lotte hatte ihr zugesichert, dass Sofie ein sehr guter Bodyguard war, und Sofie hatte mit einem wölfischen Grinsen sämtliche Zähne gezeigt. Lotte war sicher, dass ihrer Mutter nicht klar war, wie viel sie allein in Netherbridge unterwegs war. Sie wäre entsetzt gewesen, wenn sie über alles Bescheid gewusst hätte, was Lotte in den letzten Monaten erlebt hatte.


      Sie betraten gemeinsam die Bahnhofshalle, und ihre Mum seufzte. »Oh, sieh doch, der Zug hat Verspätung.« Sie blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um. »Lass uns da drüben Platz nehmen, Lotte. Eigentlich bin ich froh darüber, ich möchte nämlich mit dir reden.«


      Lotte zwinkerte besorgt. Sie hatten dieses Wochenende schon sehr viel geredet, oder etwa nicht? Was wollte ihre Mutter sonst noch mit ihr besprechen, ohne dass ihnen jemand zuhörte?


      Mir gefällt nicht, wonach sich das anhört, murmelte Sofie in ihrem Geist.


      Mir auch nicht. Lotte kraulte sie tröstend hinter den Ohren, unter Sofies weichem schwarzen Fell waren die Muskeln verkrampft und hart.


      Lottes Mutter fummelte einen Moment an ihrer Tasche herum, dann hob sie den Blick und ließ entschlossen den Reißverschluss los, an dem sie herumgespielt hatte. »Lotte, ich habe dieses Wochenende viel nachgedacht. Ich finde es wirklich schlimm, so weit weg von dir zu sein.« Sie streckte die Hand wieder nach dem Reißverschluss aus, hielt aber in der Bewegung inne. »Ich bin nach Paris gegangen, weil ich Angst hatte, meinen Job zu verlieren, und die Vorstellung nicht ertrug, nicht genug Geld zu verdienen, um dich aufzuziehen. Ich wollte nicht, dass du auf etwas verzichten musst, weil du schon deinen Vater verloren hattest – wie hätte ich zulassen können, dass du noch mehr verlierst? Aber was du gestern gesagt hast, darüber, ob ich wirklich sicher sei, dass er tot ist … Ich habe nie richtig mit dir über ihn geredet.« Lottes Mutter holte tief Luft. »Ich glaube, wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen, Lotte. Ich werde meinen Vorgesetzten sagen, dass ich nach England zurückkehren möchte. Falls es ihnen nicht passt und ich meinen Job verliere, soll das eben so sein. Ich weiß, dass ich eine andere Stelle finden kann, selbst wenn sie vielleicht nicht so gut bezahlt sein wird. Wir werden womöglich auf ein paar Dinge verzichten müssen.« Sie sah Lotte an, und Lotte erkannte erschrocken, dass ihre Mutter Angst hatte. Sie hatte Angst, dass Lotte einen Aufstand machen würde, weil es keinen neuen iPod oder hübsche französische Pullover mehr geben würde.


      »Das ist mir e-egal«, stammelte Lotte. Das Schreckliche war, dass sie noch vor ein paar Monaten völlig aus dem Häuschen deswegen gewesen wäre. Sie hatte ihre Mutter angefleht, nicht nach Paris zu gehen und sie in England zurückzulassen. Lotte hatte zwei Tage lang nicht mit ihr geredet, ehe sie abgereist war, weil sie so wütend auf sie gewesen war. Jetzt hatte sie genau das bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte – eine Mutter, die endlich verstand, dass Lotte die Zeit wichtiger war, die sie gemeinsam verbrachten, als das Geld für irgendwelche Dinge. Es war nur so, dass ihre Wünsche sich geändert hatten. Oder genau genommen wünschte sie sich das alles noch immer, aber jetzt wollte sie auch einen Vater. Und einen Hund. Und einen Laden voller sprechender Tiere.


      Wie genau sollte sie das ihrer Mutter erklären?


      Lotte.


      Lotte zuckte zusammen, als sie Sofies Stimme in ihrem Geist hörte. Sie wusste nicht, was sie zu ihr sagen sollte. Sie hatte Sofie versprochen, dass sie ihrer Mum nicht erlauben würde, sie von der Tierhandlung und, viel wichtiger noch, von Sofie zu trennen, sollte das hier je passieren. Doch was sollte sie jetzt sagen? Ihre Mutter würde es sehr verletzten, wenn sie ihr gestand, dass sie lieber bei Onkel Jack und Danny leben wollte, da sie gerade eine so schwere Entscheidung getroffen hatte. Lotte konnte ihr nicht von der Tierhandlung erzählen, und obgleich ihre Mutter wusste, wie sehr sie Sofie liebte, hatte sie keine Ahnung, wie besonders ihre Beziehung tatsächlich war. Lotte konnte ihr nicht erklären, dass Sofie sie besser kannte und verstand, als ihre Mutter es je können würde.


      Ich werde mir etwas ausdenken, versprochen, sagte sie zu Sofie und versuchte, Überzeugung in ihre Stimme zu legen.


      LOTTE!


      Was ist?


      Sofie klang entnervt. Das Kaninchen ist hier! Sieh doch!


      Die Tasche von Lottes Mutter stand halb offen, seit sie an dem Reißverschluss herumgefingert hatte, und eine zartrosa Nase lugte vorsichtig schnuppernd aus dem Spalt. Barney schaffte es, ein weiches graues Ohr und ein dunkles Auge am Reißverschluss vorbeizuzwängen, und warf Lotte einen entschuldigenden Seitenblick zu.


      Lotte kicherte, froh dass die Spannung endlich gebrochen war. »Mum …«


      »Was ist denn?«, fragte diese beunruhigt.


      »Barney ist in deiner Tasche. Du weißt schon, dass du dir eine Menge Ärger einhandelst, wenn du versuchst, ihn in den Eurostar zu schmuggeln …« Lotte setzte eine gespielt strenge Miene auf.


      Der besorgte Gesichtsausdruck ihrer Mutter verschwand. »Oh, Barney … Was machst du denn hier?«


      Barney krabbelte ganz aus der Tasche und kuschelte sich mit einem überaus lächerlichen Ausdruck kaninchenhafter Selbstgefälligkeit in ihren Schoß.


      »Armes Baby, ich kann dich nicht mitnehmen«, murmelte Lottes Mutter. »Jedenfalls nicht gleich. Ich frage mich, ob wir ein Kaninchen in unserer Wohnung halten könnten – er ist so ein Lieber …«


      Der Lautsprecher knisterte und verkündete, dass der Zug in Kürze einfahren würde, und Isobel Grace sah ihre Tochter unschlüssig an. »Schaffst du es, Barney und Sofie zum Laden zurückzubringen?«, fragte sie. »Ich könnte Jack anrufen und ihn bitten, dich abzuholen.«


      Lotte schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar. Guck, Barney passt in meine Tasche.«


      Aber ich will, dass sie mich mitnimmt!, protestierte Barney, als Lotte versuchte, ihn in ihre Umhängetasche zu quetschen. Sie ist so nett!


      Lotte seufzte innerlich. Ich bin auch nett, und sie kommt wieder, Barney. Aber sie muss jetzt in den Zug steigen. Dir würde es da drin nicht gefallen.


      Nicht?


      Nein, verkündete Sofie mit harter Stimme. Sie war sehr wütend. Groß, laut und unheimlich.


      Oh. Aber sie kommt wieder.


      Ja, versprach Lotte.


      Gut.


      »Lotte, ich melde mich, wenn sich etwas tut, ja? Ich werde nicht so schnell zurückkehren können, da ich in Paris einen Monat Kündigungsfrist habe und sie mich vielleicht noch so lange dort behalten werden. Doch die Zeit wird schnell vergehen.« Sie schenkte Lotte ein liebevolles Lächeln. »Bald ist wieder alles beim Alten, versprochen.«


      Lotte winkte ihr zum Abschied, gleichzeitig hatte sie einen Arm um Sofie gelegt, die sich wütend zur Wehr setzte, und mit dem anderen hielt sie Barney davon ab, aus der Tasche zu klettern.


      Sie wusste, nichts würde mehr wie früher sein. Und das wollte sie auch gar nicht.


      Es war ein kalter, grauer Sonntagnachmittag. Zum Glück. So sah niemand, wie Lotte sich auf dem Heimweg mit einer Furie von Dackel und einem in Tränen aufgelösten Kaninchen abmühte.


      »Du hast es ihr nicht gesagt«, knurrte Sofie, während sie die Straße entlangtrottete, die vom Bahnhof wegführte. Es hatte angefangen zu nieseln, und Lotte war den Tränen nahe. »Ein Monat! Ich wusste, du würdest nicht bleiben. In einem Monat wirst du fortgehen, und ich werde ganz allein sein.«


      »Nein, werde ich nicht«, erwiderte Lotte fest.


      »Aber das hast du ihr nicht gesagt!«, grollte Sofie.


      »Ich kann nicht alles auf einmal machen, Sofie. Sie kommt wegen mir zurück nach England. Was hätte ich denn zu ihr sagen sollen? Tut mir leid, aber ich will nicht mehr mit dir zusammenleben? Denk mal darüber nach!«


      »Also was wirst du tun?«, verlangte Sofie zu wissen.


      Lotte zuckte mit den Schultern. »Ich kann keine Pläne schmieden, Sofie. Falls das wirklich mein Dad ist, den wir immer wieder sehen, und selbst wenn er es nicht ist – falls er tatsächlich hier aufkreuzt, wird das alles ändern, oder?«


      »Oh!« Sofie blieb stehen und sah zu ihr hoch. »Du meinst, wir werden vielleicht bei ihm leben?«


      Lotte schloss die Augen und hoffte, sie forderte das Schicksal nicht heraus. »Mum liebt ihn noch immer. Wieso sollten sie nicht zusammenwohnen, so wie früher?« Sie öffnete die Augen wieder, und der Himmel schien nicht eingestürzt zu sein, daher fuhr sie fort. »Sie hatten früher das große Zimmer unter meinem. Das hat Mum mir erzählt. Es ist echt schön.« Sie holte tief Luft. »Und falls sie tatsächlich hierher zurückkommen, werde ich ihr alles über dich erzählen. Es ist nicht fair, dass sie nicht Bescheid weiß. Vor diesem Wochenende hätte ich mir nicht vorstellen können, ihr von der Magie zu erzählen, aber seit ich sie mit Barney erlebt habe, sehe ich sie in einem ganz neuen Licht. Ich könnte sie dazu bringen, mir zu glauben. Ich weiß, dass ich es könnte.«


      »Würde sie das denn wollen?«, frage Sofie leise. »Dein Vater hat es ihr nie erzählt. Er muss schon einen sehr guten Grund dafür gehabt haben, es nicht zu tun.«


      »Das war wegen Pandora! Und Mum war hier nicht glücklich«, gab Lotte zu Bedenken. »Ich bin überzeugt, es hing damit zusammen, dass sie insgeheim ahnte, dass alle Dinge vor ihr verbargen.«


      »Das ist nicht sehr nett«, warf Barney traurig ein.


      Lotte zuckte erschrocken zusammen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er ihnen zuhörte.


      »Deine Mutter wird denken, du hättest das alles bloß erfunden. Dann wird sie dich von mir wegbringen, weil sie glaubt, du wärst verrückt geworden«, sagte Sofie düster.


      »Wir sorgen dafür, dass sie es versteht. Ich weiß, sie hat die Fähigkeit dazu. Wie hätte mein Vater sich in sie verlieben können, wenn sie Magie gegenüber vollständig blind gewesen wäre? Wie hätte sie mich bekommen können?«, hielt Lotte dagegen.


      »Dein Vater hat sich in sie verliebt, weil sie das Gegenteil von Pandora war. Er wollte jemanden ohne Magie«, erinnerte Sofie sie. »Und du hast sein Talent geerbt, es hat nichts mit deiner Mutter zu tun.«


      »Sofie, bist du entschlossen, alles schwarz zu sehen?«, fragte Lotte irritiert.


      »Ich bin nur realistisch«, murrte Sofie.


      »Okay, hör mal. Lass es mich so sagen: Falls mein Dad nicht auftaucht, und selbst wenn er es tut, sie uns aber nicht glaubt und sie immer noch in unsere alte Wohnung zurückkehren will, werde ich mich weigern, die Tierhandlung ohne dich zu verlassen. Wir werden einfach eine andere Wohnung finden müssen, in die du mitkommen kannst. Sie kann mich nicht zwingen, dich zurückzulassen! Komm schon, Sofie, falls ich es muss, werde ich sie mit einem Zauber belegen!«


      »Dafür weißt du nicht genug«, flüsterte Sofie und wandte den Blick ab.


      »Onkel Jack würde mir helfen, genau wie Ariadne. Sie wissen, dass man uns nicht trennen darf. Sofie, bitte. Du musst mir glauben, dass ich dich niemals verlassen würde.« Lotte kauerte sich vor sie hin. »Geht es hier immer noch darum, dass du glaubst, ich wollte dich nicht mehr? Ich dachte, du hättest es verstanden.«


      »Das tue ich auch.« Sofie sah sie an. »Der größte Teil von mir. Ein paar kleinere Teile sind sich nicht sicher. Das ist alles«, fügte sie würdevoll hinzu und trabte, die Schnauze in die Luft gereckt, weiter. »Komm schon, Lotte. Es ist kalt.«


      Zurück in der Tierhandlung ging Lotte ein paar Möhren suchen, um Barney aufzumuntern. Er vermisste ihre Mutter bereits. Sie fand, auch Sofie hätte etwas Schönes verdient, also machte sie ihr einen starken Kaffee mit der Kaffeemaschine und nahm dazu doppelt so viel Pulver wie auf der Packung stand.


      Onkel Jack war unterwegs, um sich ein paar Schwarzdrosseln anzusehen, die sich anscheinend in Blaudrosseln verwandeln konnten, und Danny machte Hausaufgaben, was hieß, dass er vor dem Computer saß und spielte. Es war angenehm ruhig. Lotte kehrte in den Laden zurück und setzte sich an die Ladentheke, das Kinn in die Hand gestützt. Sofie saß auf dem Tresen bei ihr und starrte sie durch den Dampf an, der von ihrer Schüssel mit Kaffee aufstieg. Es ließ sie wie eine Figur aus einem alten Film wirken – die Sorte, die Lottes Mutter an manchen Sonntagnachmittagen gern guckte, und in denen Leute sich neben Dampflokomotiven tränenreich Adieu wünschten.


      Ich sage nicht Adieu zu Sofie, versprach Lotte sich entschlossen. Egal, was Mum sagt, ich werde dafür sorgen, dass es klappt. Ich werde irgendwie dafür sorgen, dass aus uns allen eine Familie wird.


      Sie blinzelte überrascht. Bisher war ihr nicht bewusst gewesen, dass es das war, was sie sich wünschte. Sie hatte eine tolle Familie – sie und Mum waren bis zu der Geschichte mit Paris wunderbar klargekommen. Und sie lebte gern bei Onkel Jack und seiner verrückten Tierfamilie.


      Aber jetzt meinte irgendetwas in Lottes Inneren, dass das alles nicht mehr ausreichte. Plötzlich wünschte sie sich Mummy, Daddy, Lotte und ihr kleines Hündchen. Wie eine Bilderbuchfamilie.


      Geschichten aus Bilderbüchern sind nicht real, sagte Lottes vernünftiges Ich. Genau deswegen sind es ja Geschichten. Niemand hat so eine Familie. Nicht in echt. Nicht mal, wenn es so aussieht.


      Fred, die pinkfarbene Maus, reckte seinen Kopf über die Kante des Tresens. »Esst ihr gerade einen Snack?«, fragte er begierig. »Habt ihr Rosinen? Ich bin am Verhungern, die anderen schlafen alle.« Er hielt seinen Schwanz in einer kleinen pinken Pfote und zwirbelte ihn voller Hoffnung.


      Lotte seufzte und holte die Tüte mit den Rosinen von ihrem Regal in der Küche. Sie schüttete ein kleines Häuflein vor Fred hin. Die Rosinen waren in seinen winzigen Pfötchen so groß wie Brötchen, und er knabberte glückselig daran.


      Die Ladenglocke schellte, als die Tür aufgestoßen wurde und die große Gestalt ihres Onkels hereinschlurfte.


      »Du bist früh zurück. Es ist noch Kaffee da, falls du welchen möchtest«, sagte Lotte zu ihm und klaubte eine Rosine vom Boden, die Fred heruntergefallen war. Dann wurde ihr bewusst, dass Sofie die Gestalt an der Tür mit großen Augen ansah und sie hob ebenfalls den Blick.


      »Das wäre freundlich«, sagte ihr Vater höflich.


      Lotte starrte ihn wortlos an, der fremde und zugleich vertraute Mann starrte zurück. Er war Onkel Jack sehr ähnlich. Er war ihm so ähnlich, dass man die beiden hätte verwechseln können, solange man ihm nicht direkt ins Gesicht schaute. Aber als sie ihn genauer betrachtete, war es offensichtlich. Wie hatte sie das nur übersehen können? Er trug dieselbe gelbe Öljacke, die er in ihrem Traum angehabt hatte – die komische Jacke, die auch Danny aufgefallen war.


      Lotte musste schlucken, ehe sie ein Wort herausbrachte.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte sie schließlich. Es war das Einzige, das ihr in den Sinn kam.


      Ihr Vater blinzelte, seine Miene verdüsterte sich. »Ich war … Ich war weg …« Er schüttelte sich leicht und schluckte, als habe er Angst.


      »Sie hat dich vermisst«, sagte Sofie anklagend zu Lottes Vater. »Sie alle haben dich vermisst. Du hättest nicht so lange wegbleiben dürfen.«


      Er sah Lotte an, seine Augen blickten verwirrt, als wäre er sich nicht sicher, was man ihm vorwarf. »Es tut mir leid«, murmelte er.


      »Wo warst du?«, fragte Lotte noch einmal. »Onkel Jack hat gesagt, du seist in den Regenwald gegangen, um nach Einhörnern zu suchen.«


      Aus seinem Blick war abzulesen, wie stark es in ihm arbeitete, als er den Namen hörte. »Jack. Ja. Ja, ich habe die Einhörner gefunden. Da bin ich mir sicher.«


      Lotte und Sofie tauschten besorgte Blicke. Fred schlidderte über den Tresen und sah zu ihm hoch. Lottes Vater schenkte der kleinen pinkfarbenen Maus ein erschöpftes Lächeln und flüsterte: »Schöne Farbe.«


      »Danke sehr.« Fred strahlte und flitzte seinen Arm hinauf, um sich auf seine Schulter zu stellen. »Mir gefällt es, so hoch oben zu sein. Du bist ganz schön groß, was? Ist er ein Freund von dir, Lotte?«


      Wie die meisten Mäuse hatte Fred ein Erbsenhirn. Lotte hatte ihm von ihren merkwürdigen Einhornträumen erzählt, da war sie sich sicher, aber er stellte den Zusammenhang nicht her. Er hatte keinen Schimmer, wer diese wunderbar große Person war.


      Lotte nickte. »Ich schätze schon«, sagte sie leise, blickte in die Augen ihres Vaters und hoffte insgeheim, er würde sie anlächeln, in die Arme nehmen und fest an sich drücken.


      Doch das tat er nicht. Er hüstelte nervös und versuchte zu lächeln.


      Mit wachsendem Entsetzen dämmerte Lotte, was er sagen würde, als er den Mund aufmachte.


      »Es tut mir leid, ich bin überzeugt, ich sollte es wissen, aber … wer bist du?«


      Lotte schluckte. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Blinzelnd drängte sie die Tränen der Enttäuschung zurück. So hatte sie sich die Rückkehr ihres Vaters nicht ausgemalt. Ganz und gar nicht. Sie bemühte sich, zu lächeln, und sagte mit verzagter, leiser Stimme zu ihm: »Ich bin Lotte.« Sie ertrug es nicht, noch hinzuzufügen: deine Tochter. Es war zu schlimm, es ihm sagen zu müssen. Er sollte es von allein wissen! »Hättest du gern einen Kaffee?«, fügte sie hinzu, wandte sich ab und rannte beinah in die Küche, um einen Moment für sich zu sein und ihre Tränen vor ihm zu verbergen.


      Ihr Vater folgte ihr und sah zu, wie sie ihm Kaffee einschenkte.


      »Lotte …«, sagte er langsam. »Ich kenne dich. Woher kenne ich dich?«


      Lotte stellte den Kaffeebecher vor ihn hin und hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Alle hatten stets behauptet, sie sähen genau aus wie ihre.


      Ihr Vater war zu Hause, und er wollte etwas über sie erfahren – und über sich. Wo sollte sie beginnen? Lotte lächelte ihn an und holte tief und langsam Luft. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren und nicht herauszuschreien, dass sie seine Tochter war. Es spielte schließlich keine Rolle, wenn er Zeit brauchte, sich zu erinnern.


      Alles, was zählte, war, dass sie wieder einen Vater hatte.
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